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    BLIND DATE


    


    Jede Art zu schreiben ist erlaubt – nur nicht die langweilige. (Voltäire)


    

  


  
    1 Zum Buch


    


    Kontaktanzeige im AKUT Magazin:


    


    „Bezaubernde Ärztin (35/180) sportlicher Typ, mit langem blonden Haarschopf, schlagfertig, interessiert an Kunst und Literatur, mit Neigung zu eigener Familie, sucht offenen sportlichen Mann mit ähnlichen Interessen und Schulter zum Anlehnen.“

    Da stellen sich mehrere Fragen: Wer liest eine solche Anzeige? Wieso reagiert Mann darauf? Hat er Kontaktprobleme? Lässt seine Umwelt passende Kontakte nicht zu? Wie sieht eine Vorgeschichte aus, die ihn dazu führt, auf die Anzeige zu antworten? Lassen sich aus dem Erscheinungsort der Anzeige Schlüsse auf die Person ziehen?


     Wie kommt die Ärztin dazu, eine solche Anzeige aufzugeben? Wieso ist in ihrem Umfeld kein Partner zu finden? Hat sie eine seelische oder körperliche Behinderung? Das scheint nach dem Text der Anzeige unwahrscheinlich. Was ist also die Vorgeschichte dieser Anzeige? Der Erscheinungsort deutet auf das intellektuelle Niveau und eine eher liberale Einstellung hin.

     Kommt es überhaupt zu einer Kontaktaufnahme? Wie entwickelt sich der erste Kontakt? Kommt es zu einer Bindung? Für kürzere oder längere Zeit? Welche Ereignisse bestimmen im Laufe der Zeit das Verhältnis des Paares? Welche Personen oder Personengruppen werden in den Wirbel der Ereignisse um das Paar hineingezogen, wie verändern sich deren Beziehungen?


    Auf diese Fragen finden sich Antworten im Roman.


    Er zeigt Personen, die in ihrem Denken offen sind und neugierig auf das Geschehen in Kultur und Beruf. Charaktere, die auch im Umgang miteinander fair sind und Konflikte mit Offenheit lösen können, auch unter Druck lebensbedrohlicher Einflüsse von außen.

    Drei Liebespaare bilden, getrieben durch die Ereignisse, einen Reigen in unterschiedlichen Paarungen und finden zueinander in persönlichem Glück und beruflichem Erfolg.


    „Fiese“ Personen erscheinen nur ganz am Rande und sind deutlich zu erkennen.


    


    Ein Buch für Erwachsene, das der Autor selbst gerne als Urlaubslektüre hätte.

    Ein Buch, das um offen zu sein, einige mit Vergnügen erzählte, erotische Passagen enthält.


    Platonsche Liebe ist Sex oberhalb der Ohren. (Tyra Winslo)


    


    

  


  
    2 Weg ins Leben


    


    Johann Vosskamp, von seinen Freunden John oder Langer genannt, stand auf der Brücke neben seinem Stolz. Einer „ Horex“, einem Motorrad der „Kenner Klasse“. Eine dichte Fülle gelockter brauner Haare bedeckt einen markanten Kopf. Blaue Augen und ein energisches Kinn bestimmen das vom Aufenthalt im Freien zeugende Gesicht; Lachfalten mildern die Strenge. Jeans und Lederblazer geben ihm ein sportliches Aussehen. Auf mancher Pinnwand oder Tapete im Tochterzimmer konnte man sein Bild bewundern.


    Er wartete auf Bea, die unter den Top Dates aller Herren zwischen fünfzehn und „noch zu haben“ den ersten Platz einnahm, so wie er auf der Top Date-Liste der Damen entsprechenden Alters – und darüber hinaus. Sie waren zum Tennis verabredet. Geduld schien nicht seine starke Seite zu sein. Immer wieder blickte er auf die Armbanduhr. Seine Mine verfinsterte sich zusehends.

    Als Bea endlich kam, rief sie ihm fröhlich zu: „Tschuldigung, bin ich zu spät? Ich musste schnell noch was kaufen.“

    „Du bist nicht zu spät", antwortete er wahrheitswidrig und ärgerte sich. „Setz' bitte den Helm auf“.

    Mit den Motorradhelmen wirkten sie wie Wesen aus einer anderen Welt.


    Die Sonne strahlte von einem türkisblauen Himmel. Der Wind führte den Geruch vom nahen See und süße Blumendüfte mit sich. Der Mai erfüllte alle Erwartungen. Johann Vosskamp war bereit, hinaus in das Leben zu treten. Noch wusste er nicht, wie und wohin er treten sollte und welche Konsequenzen das heraufbeschwören würde.


    Nach jahrhundertealter Schulmeistertradition glaubte der „Lehrkörper“, mit der Reifeprüfung sei das Schlimmste geschafft und das Leben finge an. Der Oberstudien-Direktor des Ludwig-Albert Gymnasiums hatte das in der Rede zur Entlassung bestätigt. Völlig überflüssiger Weise!


    In den Kreisen seiner Alters und Sportsfreunde galt John als Star. Der Schlagmann des Achters im Ruderklub „Zieh durch“ und vielfacher Preisgewinner im Einer genoss hohe Achtung. Der Tennisklub zählte ihn zur Turniermannschaft.


    Er, Sohn des Landesgerichtspräsidenten, gehörte zur besseren Gesellschaft der Stadt, die auf eine lange und ereignisreiche Orts-Geschichte stolz war. Sie hatte sich einen mittelalterlichen Kern bewahrt und das nicht nur im architektonischen Sinne, wie Spötter anmerkten. Die gute Gesellschaft bildete, den Zünften ähnlich, ein festes, nur ganz wenig bröckelndes Bollwerk gegen die sogenannten modernen Ideen. Johns Mutter war eine nicht zu unterschätzende Bastion, dieses Bollwerkes.


    Der Kampf gegen den Muff unter den Talaren zeigte hier fast keine Wirkung. . Der Bürgermeister wurde nicht müde zu betonen: „Die gewachsene Struktur der Bürgerschaft ist das Fundament für Handel und Kultur in unserem Gemeinwesen.“ Er selbst war ein zugewanderter Parteipolitiker von der „falschen“ Partei. So sah es die Mehrheit der Ton angebenden Bürger, zu denen er nur Kraft seines Amtes zählte. John würde ihn nicht wählen.


    Er führte den von allen „wohlmeinenden“ Bürgern misstrauisch beäugten liberalen Schülerbund am Gymnasium an. Seine mehrfach fast revolutionäre Kritik an den Idealen und Tabus der Schule und seine Opposition zur Lokalpolitik schlugen heftige Wogen. Den Vater hatte das nicht immer gefreut, aber er erhob bemerkenswerterweise keinen Einspruch. Für einen Juristen erstaunlich, fand er neue Ideen erfrischend und spannend.


    Zum Entsetzen der „wohltemperierten“ älteren Generation schenkte die Familie dem Sohn zum achtzehnten Geburtstag das lange gewünschte Motorrad.

    „Die geleckten neuen Dinger will ich nicht“, hatte er verkündet und eine alte „Horex“ gekauft.

    „Wenigstens ein Teil mit Charakter“, wie er zufrieden feststellte. Ölverschmierte Hände waren öfter die Folge. Das satte Dröhnen der starken Maschine störte auch schon mal die Mittagsruhe.


    Jetzt stand ein Auto auf Platz eins der Wunschliste, das für ein gutes Abi versprochen war. Tatsächlich fand sich die Familie bereit, einen ausreichenden Betrag zur stiften. Patenonkel und Großeltern beteiligten sich an der Sammlung. „Der Junge hat sich das wirklich verdient“, war die überwiegende Stellungnahme. „Was hat er denn schon geleistet?“ Opponierte die Gegenpartei. Sie wurde stillschweigend übergangen. Nicht mal ignorieren, wie es in Hamburg heißt.


    Der Autokauf bildete Stoff für ausführliche Diskussionen mit der Familie und im Freundeskreis, inklusive der Damen.

    „Der Junge wird doch wohl vernünftig sein und sich nicht so ein unpraktisches Ding zulegen“, sorgte sich die Mutter. Der Vater beruhigte sie mit einem verschmitzten Grinsen.

    „Das werden wir sehen.“

    Wie schon beim Motorrad, konnte nur ein Teil mit Charakter den Zuschlag bekommen. Das 3er BMW Kabrio, eines Oldtimer verdächtigen Jahrgangs, fand die Zustimmung - zumindest seiner Altersgenossen und Genossinnen. Frau Präsident zeigte sich nicht erfreut. Der Herr Präsident musste einen Tadel einstecken, des unterlassenen Einspruches wegen.


    Frau Landgerichtspräsident Hermine Vosskamp kehrte vom wöchentlichen Bridgeabend zurück in ihre Gründerjahre Villa. Die schweren Samtvorhänge waren bereits geschlossen. Sofort suchte sie ihren Gemahl auf, der im Herrenzimmer hinter seinem kostbar geschnitzten Mahagoni Schreibtisch über seinen Akten saß. Der Raum duftete wunderbar nach einer guten Zigarre.

    „Ludwig, du kannst dir nicht vorstellen, wie die Bürgermeistern sich wieder kostümiert hatte. Die ist doch keine zwanzig mehr! Selbst dann hätte ich meiner Tochter einen solchen Rock verboten“, legte sie los, um sich dann über die Unfähigkeit Bridge zu spielen der Frau Professor Macke auszulassen. Sie, eine stattliche Frau, wie man wohlwollend sagt, stammte aus einer alten Kaufmannsfamilie der Stadt und zählte also zu den „Geborenen“, während die Bürgermeisterin nur als eine „Gewisse“ rangierte.


    Der Gegensatz der stattlichen Dame zu ihrem eher zierlichen Herrn und Gebieter war auffällig und öfter spöttisch kommentiert worden. Das Ehepaar unterschied sich nicht nur in der Statur. An der Dame hatte die Stadt eine unfehlbare Institution was Sitte und Anstand anging, mit entsprechendem Organ. Er, aus dem Badischen stammend, zeigte sich humorvoll und gelassen. „ Ich bin Jurist und sie lügt auch.“ So stellte er das Ehepaar gelegentlich vor, zum Unbehagen seiner „Gemahls Gattin“.


    Zurzeit aber waren nicht die Bridgekünste der Kränzchendamen die vordringlichste Sorge der Eltern. Der Sohn hatte sich nach dem Abitur ausgesprochen beratungsresistent gezeigt, was seine Zukunft anging.

    „Erstens bin ich volljährig und zweitens kann ich selbst entscheiden, was ich studiere, - falls ich studiere!“ stellte er klar. Frau „Präsident“ erschrak bis in die Grundfesten.

    „Falls du studierst? Was soll das denn heißen?“ empörte sie sich.

    „Wer glaubt, dass ich Pharma studiere, nur damit die Apotheke von Onkel Paul in der Familie bleibt, irrt sich gewaltig.“

    Soviel Missachtung der Familie und ihrer Tradition verschlug der Mutter den Atem. Beinahe hätte es sie der Sprache beraubt - aber nur beinahe. Als sie tief Atem holte, um ihrer Empörung über den Sohn Luft zu machen, mischte sich der Vater ein.

    „Vielleicht solltet ihr mal vom hohen Ross herunterkommen“, bremste er den aufziehenden Sturm. „Mehr Sachlichkeit wäre angebracht. Natürlich bist du alt genug, selbst zu entscheiden, wie deine Zukunft aussehen soll“, lenkte er ein. „Wir haben dieses Thema schon öfters angeschnitten, aber nie zu Ende gebracht. Das ist auch meine Schuld. Ich wollte keinen Druck machen, will ich auch heute nicht. Aber du lieber Sohn, hast dich auch nie klar geäußert“.

    „Stimmt nicht ganz“, entgegnete der, etwas genervt. „Dass mich die Technik reizt solltet ihr wohl gemerkt haben. Mein Kabrio kenne ich bis auf die letzte Schraube. Habt ihr jemals eine Werkstattrechnung gesehen? Flugzeug- oder Bootsbau, das wäre es.“

    „Gut, wenigstens eine klare Aussage. Was weißt du über die Studiengänge und die wirtschaftlichen Perspektiven?“

    Dem Sohn war dieses Gespräch sichtlich unangenehm. Hier drängte sich die reale, materialistische Welt brutal in die ideologischen Che-Guevara- und Bessere- Welt- Diskussionen, die er kannte. Der Vater hätte natürlich gerne gesehen, wenn der Sohn in seine Fußstapfen treten würde.

    „Ich möchte, dass du eine fundierte Entscheidung triffst und nicht nach dem ersten oder wievielten Semester auch immer sagen musst: Ich hatte mir das anders vorgestellt. Dann hättest du wertvolle Zeit verspielt. Besser ist es sich vorher gründlich zu informieren und sich eine Übersicht zu verschaffen. Was sagt denn Beate?“ Diese Frage war gemein, ein gezielter Tiefschlag.


    Sie ist die zurzeit höchste Institution in Johanns Denken und Fühlen. Nicht die erste, aber nach der Tanzstunde, die bisher heftigste Liebe. Die „Frau für's Leben.“ Die Brünette mit dem wilden Haarschopf und den lustigen Augen, die ungekrönte Königin im Bootshaus und Tennisclub, ist Johanns feste Freundin, zum Neid aller anderen Bewunderer. Die Beiden haben natürlich über ihre Pläne gesprochen. Im Gegensatz zu Johann hatte sie sich schon seit einiger Zeit entschieden Literatur in Heidelberg zu studieren und ab dem dritten Semester an eine französische Universität zu gehen, wahrscheinlich Montpellier; beides Unis, die nicht in dem Ruf stehen, herausragende technische Fachbereiche zu haben.


    „Da geh ich nicht hin, die haben technisch nichts auf dem Kasten. Überleg' dir das gut, Bea!“ hatte er sie aufgefordert. „Du kannst auch auf anderen Unis Literatur studieren, Aachen oder Hannover zum Beispiel. Wenn du dabei bleibst, sehen wir uns höchstens in den Semesterferien“, redete er auf sie ein.

    

    Sei es, dass sie sich nicht gerne drängen ließ, sei es, dass sie ohnehin das Gefühl hatte, ein bisschen Abstand täte gut; sie ließ sich nicht erweichen. So stürzte der „Ritter Johann“ in ein Gefühlschaos, das seiner Entscheidungsfindung nicht diente. Zärtlichkeit, Begehren und Lust erfüllten den Abend nach diesem Gespräch, aber auch eine Ahnung von Abschied. So konnte er seinem Vater auf die gemeine Frage nur ausweichende Antworten geben.


    Hier mischte sich nun die Mutter ein in das Vater-Sohn Gespräch. Ihr passte die verständnisvolle Verhandlungstaktik ihres Herrn Gemahl gar nicht.

    „Ich verstehe nicht, wieso der Junge so aus der Art geschlagene Vorstellungen für seine Zukunft hat. Ein Jurastudium könnte ich noch verstehen, Vaters Korpsbrüder wären da sehr hilfreich. Richter z.B. ist ein unabhängiger Beruf mit Aufstiegschancen und in der Industrie werden tüchtige Juristen immer gesucht. Außerdem wird mein Bruder auch älter und für die Apotheke gibt es keinen Nachfolger. Eine interessante, sichere Existenz“, stellte sie fest. Der Gegenstand der Diskussion hatte, Zorn gerötet, mit wachsender Empörung zugehört.


    „ Was glaubt ihr denn? Soll ich mir als Mitglied einer Verbindung von den “Alten Herren“ den Teppich ausrollen lassen und heute schon wissen, mit welchen Pensionserwartungen ich später in den Ruhestand versetzt werde? Oder soll ich mir mein Leben lang die Verdauungssorgen alter Tanten anhören?“ schnaubte er.

    „Ich denke, wir sollten das Gespräch etwas weniger gefühlsgeladen führen“, wandte der in Diskussionen erfahrene Vater ein. „Folgen wir doch unseren Politikern, die kennen was vom Vertagen. Eine Berufsfindungszeit wäre doch nicht schlecht. Du könntest dir z.B. ein Jahr Zeit nehmen, an der Uni als Gast Vorlesungen hören bei Technik - und Pharma - Fakultäten und mal ein paar Wochen als Praktikant im Konstruktionsbüro der Werft oder einer Ingenieursfirma arbeiten. Dein Onkel Paul wird dich gerne als Hilfskraft in der Apotheke sehen. Du bist im Umgang mit Leuten sehr erfolgreich, auch mit schwierigen Personen, wie deine politischen Aktivitäten gezeigt haben.“

    Die Diskussion wogte noch hin und her. Der Sohn freundete sich mit dem Vorschlag an. Am Ende fand er ihn sogar ganz spannend, und die Ausführung wurde beschlossen.


    Mit Beginn des Semesters fand man Johann also als Gasthörer an der TH. Zunächst belegte er Vorlesungen im Bereich Schiffsbau: Konstruktion, Materialkunde, Motorenentwicklung und techn. Mathematik. Als nun feststand, wo der Anfang des „ wirklichen Lebens“ gemacht werden sollte, rief der Vater einen Korpsbruder an:

    „Hallo Jakob, lange nichts mehr von einander gehört! Wenn man der Presse glauben darf, legst du ja eine Bilderbuchkarriere hin. Hör mal, ich habe da ein Problem: Mein Ältester hat das Abi gemacht und möchte als Gasthörer an der TH Schiffsbau belegen, am liebsten natürlich Forschung oder Konstruktion. Du hast doch Verbindung zu dem Professor. Kannst du ein Wort einlegen?“


    Der Professor gehörte derselben Korporation an wie Jakob und der Herr Landgerichtspräsident, und so wurde Johann für drei Monate als Praktikant und Hilfe dem Forschungsteam „Materialkunde Stahl“ zugeteilt.

    „Das habe ich mir spannender vorgestellt“, berichtete er seinem Vater. „Ich verstehe zwar, dass Härte und Flexibilität von Stählen für die Schiffe wichtig sind, aber was wir tun ist Skalen ablesen und lange Listen schreiben. Die Legierungen unterscheiden sich bei den Messungen um hundertstel Millimeter. Es ist schwer, diese Minidifferenzen mit den Riesenkähnen in einen Zusammenhang zu bringen.“


    


    Bea studierte in Heidelberg. Briefchen flatterten hin und her – wenn man Notizzettel so nennen darf - und des Öfteren glühten die Telefondrähte.

    „Hallo John, liebst du mich noch? Das Studium ist toll. Ich weiß nicht, was ich zuerst lesen soll. Unser Prof. ist eine Kanone. Unter den Mädchen hier sind einige spannende Wesen und unter den Kommilitonen gibt es ziemlich flotte Typen.“

    „Bea, ich bekomme das Gefühl, ich sollte langsam neidisch und eifersüchtig werden. Das mit den flotten Typen gefällt mir nicht. Ich vermisse dich sehr, oberflächlich aber auch unterschwellig. An der Uni ist es ziemlich langweilig.“


    Auf der Top Dates Liste hielt er immer noch einen der oberen Plätze. Die eine oder andere Party konnte sich seiner Anwesenheit rühmen, da keine Bea mehr das Feld beherrschte. Wirkliches Interesse zeigte er nicht. Die Rennachter-Crew brachte er ins Schwitzen:

    „Jungens, ich kann das Training nicht mehr in meinem Zeitplan unterbringen. Ihr müsst euch einen anderen Schlagmann suchen.“

    „Hör mal, das kannst du nicht machen. Du kannst das Messer doch nicht im Schwein stecken lassen. Wir sind mitten im Training für die Regatta!“ Empörten sie sich.

    „Tut mir leid, Jungens, aber ich muss jetzt dem Ernst des Lebens ins Auge sehen, sagt mein alter Herr, und etwas für den Beruf tun.“

    So stieg er vom Regattateam in das sogenannte Erwachsenenboot um, auch Junior-Seniorenboot genannt.


    Im Tennisverein verabschiedete er sich aus der Spitzengruppe. Auch die süßesten Blicke, eindeutig zweideutige Angebote und das heftigste Augenklimpern konnten ihn nicht erweichen.

    „He John, sollten wir darüber nicht mal unter vier Augen sprechen?“ versuchte ihn die blonde Vera zu überreden. Auch ihr, der sonst keiner einen Korb gab, widerstand er. Mit den Damen zu flirten fand er lustig, besser jedenfalls als die Konversation mit gehärteten Stählen, blieb aber selbst hart wie Stahl. Er hatte schließlich Bea. „Hallo, nimmst du mich mit zum Bootshaus?“ oder. „Fährst du in die Stadt? Kannst du mich nicht schnell zu hause absetzen?“ Die Verehrerinnen drängten sich danach, im Kabrio mit ihm gesehen zu werden. Am nächsten Tag konnten sie dann von neidischen Mitschwestern hören: „Na hat er dich mitgenommen? Seid ihr in den Wald gefahren? Was habt ihr denn da gemacht? Hat er dir was Schönes gezeigt?“

    Nicht, dass er sich groß darum gekümmert hätte, aber langsam wurden die Damen lästig.


    Nach drei Monaten verließ er den Stahlbau, wie vereinbart. „Sie haben hier gute Arbeit geleistet und sind mit den oft wortkargen Kollegen gut ausgekommen. Ich bedauere sehr, dass sie uns verlassen. Sollten sie es sich anders überlegen: Hier sind sie jederzeit willkommen.“ Das Lob des Professors freute ihn, und der Vater empfand Genugtuung.


    Wie abgesprochen wechselte Johann zu den Pharmazeuten. Erstaunlicherweise fand er die „Pillendreher“ viel spannender als erwartet. Onkel Paul hatte mit den alten Kommilitonen ein Wort geredet und statt in chemischen Formeln zu versinken oder Reihentests auszuwerten, arbeitete er in einer Gruppe, die die Wirkung natürlicher Arzneistoffe erforschte und neue suchte.


    „Wir sehen die Wirksamkeit dieser Stoffe im Alltag, können sie aber gar nicht oder nur ungenügend erklären. Außerdem glauben wir, die Natur hält noch viel mehr für uns bereit“, äußerte sich der Professor.


    So saß er eines Tages im Flugzeug nach Borneo, um in der Pflanzenwelt neue Möglichkeiten aufzuspüren, aber auch, um Erfahrungen einheimischer Medizinmänner und Schamanen zu sammeln. Vor seinen Augen wurden an Schwerkranken Besserungen erzielt, für die seine ärztlichen Kollegen keine Erklärung wussten.

    „Also John, hier trifft ein alter Medizinerwitz zu. „Die haben die Frau falsch behandelt. Sie müsste tot sein“. Es kann sein“, vermuteten sie: „dass die Kombination der verschiedenen Kräuter im Zusammenwirken mit dem Glauben an die Rituale der Grund für die Besserung sind. Von einigen Kräutern kennen wir den Wirkstoff, aber andere sind uns noch unbekannt. Die zu erforschen ist Aufgabe von euch Pillendrehern.“

    Der Versuch, mit Händen und Füssen und mit Hilfe von einheimischen Dolmetschern in ein Gespräch mit den Dorfdoktoren zu kommen, brachte aufschlussreiche neue Erkenntnisse.

    Sehr viel gewann er durch die Bekanntschaft mit Dr. Ibrahim Benoit. Der Dr. betätigte sich auch als Medizinmann seines Stammes. Die Missionare hatten ihm die Gelegenheit eröffnet, in Europa Medizin zu studieren. In John fand er einen Gleichgesinnten im Kampf für die Erhaltung des einheimischen Medizinwissens und in der Forschung nach neuen Heilpflanzen. John nahm neue Methoden und ein reiches Wissen mit nach Hause.


    Nach der Probezeit gestand er seinen Eltern: „Ich werde doch bei der Pharmazie bleiben. Es gibt viele hochinteressante Fragen und was noch besser ist, ich rede mit Menschen und nicht mit Maschinen.“ Seine Mutter wäre beinahe in Jubel ausgebrochen. „Ich denke, du hast die richtige Entscheidung getroffen.“ stimmte sein Vater zu. Onkel Paul, dem die größte Apotheke der Stadt gehörte, zeigte sich sehr zufrieden und bot eine Stelle während der Semesterferien an.
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    Wege trennen sich.


    


    Beruflich segelte alles in einem guten Fahrwasser. Privat aber fühlte sich Johann unwohl. Seine Beziehung zu Bea bedrückte ihn. Er rief sie an.

    „Hallo Bea, du brauchst nicht zu fragen, ich liebe dich noch immer. Was hast du denn gedacht, dass Vera mich inzwischen weich gekocht hat? Nein sicher nicht. Aber wir sollten mit einander sprechen.“ „Ich bin froh, dass du der Versuchung widerstehst. Ich meine auch, wir sollten uns treffen.“

    „Am kommenden Wochenende bin ich bei dir. Sag schon mal für Samstag und Sonntag all deine anderen Dates ab.“

     Das Kabrio kam in den Genuss einer außerplanmäßigen Wäsche und Glanzpolitur, und am Wochenende fuhr er so schnell es der alte Wagen schaffte zu seiner Bea.


    Um die Mittagszeit erreichte er Heidelberg. Strahlend fielen sie sich in die Arme.

    „Ich freue mich unbändig, dich endlich einmal wieder zu sehen“, begrüßte ihn Bea. „Wie machst du das bloß, immer noch toller auszusehen als meine Erinnerung mir ständig vorgaukelt?“ fragte er.

    Der lange heiße Begrüßungskuss ließ mehr Worte erst einmal nicht zu. „Komm lass uns in die Mensa gehen und etwas essen. Du wirst da einige meiner Kolleginnen und Kollegen kennen lernen.“ Als sie die Mensa betraten, einen ziemlich kahlen und spartanisch eingerichteten aber hellen Raum, winkten ihnen tatsächlich schon einige Studentinnen zu, sich zu ihnen zu setzen. Sie holten sich ihr Essen an der Theke und setzten sich.

    „Also Mädels, das ist John. Vergrault ihn bitte nicht sofort. Er studiert Pharma.“

    „Sieh an Bea, ist das dein Prinz? Gib Laut, wenn du ihn aus deinen Klauen lässt. Telefonnummer genügt.“ „Jetzt verstehe ich, warum dir keiner von unseren Jungens gut genug ist.“ So und ähnlich ging die Rede während des Essens. Einige Kommilitonen setzten sich zu der lustigen Gruppe.

    „Hallo Bea, das ist also der „Ritter Johann“, der uns bei dir keine Chance lässt. Aber der Wahrheit die Ehre, er sieht wirklich wie eine harte Konkurrenz aus. John, wie wäre es denn mit einem Leihvertrag oder Partnertausch?“

    „Jetzt gebt langsam Ruhe“, empörte sich Bea.

    „Ach Bea, lass sie doch“, lachte Johann. „Ich komme mir zwar wie der bekränzte Preisochse vor, aber das ist doch mal ein neues Gefühl. Im Übrigen halte ich meine Mitbewerber um deine Gunst für sehr gefährlich.“


    Als sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatten, schauten sie sich an und versanken in einem langen Kuss. Mit vor Begehren fast kraftlosen Fingern versuchte er, ihre Bluse zu öffnen.

    „Lass mich das lieber machen“, flüsterte sie, „sonst muss ich morgen den ganzen Tag Knöpfe annähen.“

    Die Bluse glitt an ihren Armen hinab auf den Boden. Er verschwendete keine Zeit damit, sein Hemd aufzuknöpfen, sondern zog es einfach über den Kopf. „Lass mich dich spüren“, murmelte er und nahm sie in seine Arme. Sein Körper erkannte sie wieder, und auch sie spürte seine Erregung. Die übrige Kleidung flog unordentlich irgendwo hin. Als ob sie sich das erste Mal sähen, so standen sie voreinander und tranken den lange entbehrten Anblick ihrer Nacktheit. Er sah ein hochgewachsenes, schlankes Mädchen mit einem Schopf brauner Locken, lustigen Augen, einem schmalen, schönen Gesicht, wundervollen Brüsten und einer atemberaubenden Figur. Sie sah einen athletischen, jungen Mann mit herrlichem Körper, breiten Schultern, schmalen Hüften und herrisch erhobenem Glied.


    Die folgenden Szenen sind in der einschlägigen Literatur oft beschrieben worden. Wir können uns die Worte sparen. Als das erste Feuerwerk abgebrannt war, lagen sie im Bett, ihr Kopf auf seinen Arm geschmiegt. Der Strubbelkopf kitzelte am Ohr. Seine Hand spielte mit ihrer Brust und ihre Hand berührte zart seinen Zauberstab.

    „Lass deine Hand da“, sagte sie und hielt sie fest, als er sich bewegte. „Es war sehr, sehr schön“, hörte er sie leise sagen.

    „Aber haben wir uns deswegen getroffen? Wollten wir nicht miteinander sprechen?“

    „Das wollen wir immer noch, Süße. Es gibt aber Prioritäten, habe ich auf der Uni gelernt. Priorität eins, sind Dinge, die wichtig und dringend sind, Priorität zwei ist alles, was dringend ist aber nicht wichtig, Priorität drei sind Aufgaben, die wichtig sind aber nicht dringend. Was du da machst verändert die Prioritäten.“

    Unter dem sanften Druck ihrer Hand erwachte sei bestes Stück zu neuer Stärke. Er beugte sich über sie und suchte ihren Mund.

    „Bleib liegen“, forderte sie ihn auf. „Bewege dich nicht.“ Sie schlug das Laken, das sie beide bedeckte, zurück und kniete sich über seine Beine.

    „Ich will dich sehen und dich haben, ich will dich stöhnen hören.“

    Sie küsste und liebkoste ihn. Langsam glitt sie an dem steifen Stamm auf und ab. Er hielt das nicht aus. Er konnte nicht mehr ruhig liegen. Er bäumte sich auf.

    „Steck' ihn dahin, wohin er gehört.“ stöhnte er.

    „Sag erst: Bitte“, forderte sie ihn auf.

    „Bitte, mach mich nicht rasend“, quetschte er zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor.

    Sie richtete sich auf und ließ sich langsam, mit kleinen Pausen auf seinem Zepter niedersinken. Ohne Bewegung verharrte sie kurze Zeit. Seine Hände umschlossen ihre Brüste.

    „Ich fühle dich in mir, tief in mir. Ein schönes Gefühl“, lächelte sie ihn an.

    „Ich sehe dich über mir. Mein starrer Freund ist von dir umschlossen, er zuckt vor Begeisterung“, gab er zurück.

    In kleinen Kreisen bewegte sie sich. Die Erregung stieg. Als die Erlösung kam, sank sie auf seine Brust. „Du bist wunderbar“, dankte er ihr. „Nein, du bist wunderbar“, gab sie zurück. „Dann sind wir beide wunderbar“, vollendete er.


    Der Nachmittag neigte sich inzwischen zum Abend, als sie sich endlich entschlossen, das Bett zu verlassen.

    „John, was hälst du davon, wenn wir ein wenig frische Luft schnappen und zu einem kleinen Ausflugslokal fahren. Wir könnten ein Viertel Wein trinken, und eine gute Küche haben die auch.“

    „Du hast mir, wie schon so oft, aus der Seele gesprochen“, stimmte er zu.

    Eine knappe Stunde später saßen sie in der gemütliche Schankstube und studierten die Weinkarte . „Weiß oder Rot?“ wollte Johann wissen.

    „Wieso soll ich immer entscheiden? Triff du doch mal die Wahl. Die haben hier, lose, eine wunderbare Scheurebe.“

    „ Damit ist die Entscheidung gefallen“, stellte der Herr fest.


    Als der erste Krug auf dem Tisch stand, konnten sie dem eigentlichen Thema ihres Treffens nicht mehr gut ausweichen.

    „Also Bea, es fällt mir schwer, einen Anfang zu finden zu dem, worüber ich mit dir reden will; vor allem nach diesem Nachmittag. Ich komme mir wie ein Schuft vor.“

    „Lieber John, du bist kein Schuft. Ich wollte auch mit dir reden, und ich denke, das Thema kenne ich. Ich fand diesen Nachmittag wunderschön, und ich habe es gewollt.“

    „Bea“, unterbrach der sie, „du bist für mich die Frau, die mich schwindelig macht, wenn ich an sie denke. Ob das Liebe ist? Hoffentlich. Es ist wunderbar.“ Er sprach stockend und fuhr sich immer wieder mit den Fingern durch die Haare.

    „ Ich kann aber die Augen nicht davor verschließen, dass unsere Wege auseinander driften. Mir ist das nie so klar gewesen wie heute Mittag bei dem Treffen mit den anderen Studenten. Ich fühle mich wie ein Verräter.“ Er sah sie an. Sie hatte Tränen in den Augen und lächelte trotzdem.

    „ John, das ist der Punkt, über den ich auch mit dir sprechen wollte. Mir geht es wie dir, nur hätte ich mich wohl nicht getraut, diese heikle Frage so offen anzusprechen. Ich finde dich sehr mutig. Danke“.


    „Weißt du, über diese Situation sprechen wir Mädchen öfter, wenn wieder einmal eine mit verheultem Gesicht erscheint, weil der Freund fremd gegangen ist. Aber es kommt genau so oft vor, dass eine ihn sitzenlässt, ohne etwas zu sagen. Ich finde das link und hätte ein ganz blödes Gefühl dabei. Dich schwindelt, wenn du an mich denkst. Was glaubst du denn, was meine Schmetterlinge im Bauch machen, wenn ich an dich denke? Wie soll es weitergehen?“ Er nahm ihre Hand und schaute sie ernst an.

    „Bea, lass mich nicht in Schnulzen verfallen. Ich habe dir gesagt, was du für mich bist. Liebe, das ist ein Wort für die Zukunft. Davon zu sprechen könnte ich wohl nicht verantworten, dir gegenüber. Ich begehre dich, ich will mit dir schlafen, das ist sicher, aber es ist längst nicht alles. Ich möchte gerne dein Freund sein; ohne dich einzusperren.“ Sie schwiegen eine lange Zeit. Sie drückte seine Hand und antwortete mit stockender Stimme, zaghaft:

    „Du, deine Worte machen mich glücklich und nehmen eine Last von mir. Ich möchte deine Freundin bleiben, auch wenn ich einmal einen anderen lieben sollte, der jetzt noch nicht am Horizont erschienen ist.“

    Mit einem langen und innigen Kuss wurde der Pakt besiegelt. Die Sonne senkte sich und ließ die schöne Landschaft in purpurnem Licht aufleuchten. Die Scheurebe tat das ihre dazu, den Abend unvergesslich zu machen.


    Gegen Mitternacht kamen sie in die Wohnung zurück. Sie sprachen kaum. Nach dem Duschen schmiegten sie sich im Bett an einander und sanken bald in den Schlaf. Bea erwachte als Erste am nächsten Morgen. Auf einen Arm gestützt betrachtete sie voll Zärtlichkeit den entspannt schlafenden Johann. Ihre Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. Vorsichtig strich sie ihm die welligen Haare aus der Stirn. Davon erwachte er und sah sie an. Mit einer Hand streichelte er ihren schönen Busen.

    „Was habt ihr Kerls bloß immer mit unseren Brüsten? Jede Frau hat zwei davon, sogar deine Mutter.“ „Das ist nicht zu übersehen“, warf er respektlos ein.

    „Was ist das also besonderes?“ fragte sie, rollte sich auf den Rücken und streckt die Arme über ihren Kopf.

    „Jetzt hast du sie mir weggenommen“, protestierte er.

    „Weine nicht, ich bringe sie dir zurück“, lachte sie und senkte die Arme wieder. Er streichelte und küsste die Wiedererstandenen, ließ seine Hand langsam mit Pausen über ihren Leib nach unten gleiten. „Bitte, nimm mich“, flüsterte sie und berührte seinen drängenden Penis. Er richtete sich auf. Mit ihren Beinen umschlang sie ihn und verbarg den harten Stab in ihrem Schoß. Voller Zartheit fühlten sie einander und sahen sich in die Augen. Ein freudvolles Stöhnen begleitete den gemeinsamen Höhepunkt.


    Nach dem Frühstück wurde es Zeit für den Abschied. Sie begleitete ihn zu dem immer noch glänzenden Kabrio.

    „Bea, ich werde dich unsagbar vermissen. Für das Studium und alles was kommt, wünsche ich dir alles, alles Gute, quatsch, das Allerbeste! Vergiss mich nicht.“

    „Du Affe, dich vergesse ich in meinem Leben nicht. Du bleibst mein Freund. Ich wünsche dir auch alles denkbar Gute. Jetzt steig in deine Kiste und hau ab, bevor ich anfange zu heulen.“

    Ein letzter inniger Kuss. Eine große Abschiedsszene wollten beide nicht. Das Auto schoss davon. Bea ging zurück in ihre Wohnung, warf sich auf das Bett und weinte hemmungslos. Nach einer Weile trocknete sie die Tränen. „Du blöde Gans, was heulst du hier so hemmungslos? Du hast doch gewusst, was geschehen würde und hast es eingesehen und gewollt. Sei froh, dass John so ein anständiger Kerl ist.“ Der Zuspruch nutzte aber nichts. Die Tränen liefen wieder über ihre Wangen. Sie fühlten sich an wie sanftes Streicheln.


    Als sie am nächsten Morgen mit verquollenem Gesicht zur Vorlesung erschien, musste sie sich den Fragen der Mitstudentinnen stellen.

    „Hat der edle Ritter dir den Laufpass gegeben?“ lauteten die teilweise schadenfrohen Fragen. „Wenigstens war er so anständig mit dir zu reden.“

    „Seid bloß still, ihr miesen Krähen, ihr habt doch keine Ahnung“, erwiderte sie unwillig. Ihre beste Freundin verstand wohl, was vorgefallen war. Sie kannte Johann ein wenig aus Beas Erzählungen. „Bea, lass es raus. Heule, wann immer und solange dir danach ist. Das ist der beste Weg, das Trauma zu überwinden.“ Bea folgte ihrem Rat, und nach einiger Zeit lief das Leben wieder in normalen Bahnen.


    Johann war auf der Heimfahrt von Zweifeln zerrissen. Hatte er richtig gehandelt? Immer wieder stiegen ihm die Tränen in die Augen. Er haderte mit sich, obwohl ihm seine Vernunft sagte, dass er eine ehrliche Entscheidung getroffen hatte, auch in Beas Sinne. Sie hatte ähnlich gedacht und die Trennung mitgetragen. Alle Vernunft verhinderte nicht, dass er mit Tränen überströmtem Gesicht in der Nacht aufwachte. Seine Familie und der Freundeskreis lernten in den nächsten Tagen einen mürrischen und reizbaren John kennen.


    


    

  


  
    4 Leiden eine Singles


    


    Bis zum Beginn des Semesters absolvierte Johann ein erstes Praktikum in der Apotheke des Onkels. Seine gute Laune war wiedergekehrt und hellte die alte Apotheke auf. Die sportlichen Aktivitäten nahm er wieder auf. Das Rudern allerdings stellt er etwas zurück, eine Frage der freien Zeit. Hier und da eine Partie Tennis, das ließ sich einrichten, schon wegen der Kontaktpflege mit dem sportlichen Teil der Weiblichkeit.

    In den folgenden Jahren nahm des Studium seinen Gang. Auf Vorlesungen und Seminare folgten Prüfungen und die vorgeschriebenen Scheine wurden gemacht. Nach einem Auslandsstudium in Frankreich und praktischen Erfahrungen in der Apotheke eines Uniklinikums, neigte sich das Studium dem Ende zu. Eifer und Durchhaltevermögen hatten auch in trockenen Zeiten geholfen. Er beschloss, wenn schon Studium, dann auch mit einem akademischen Titel abschließen. So grub er sich in sein Thema ein. Naturmedizin und Heilmethoden in fremden Kulturkreisen bildeten den Schwerpunkt. Schließlich stand also ein Doktor der Pharmazie vor den stolzen Eltern.


    Im Tennisklub und im Bootshaus rangierte er immer noch auf einem der ersten Plätze der Top Dates, wenn auch das Personal sich verändert hatte. Seine sportlichen Interessen hatten sich verschoben. Nach mehreren Törns packte ihn die Segelleidenschaft, nicht für die Großschiffe, sondern für die kleinen Boote, die man allein oder zu zweit segelt. Da approbierte Apotheker nicht auf den Bäumen wachsen oder an jeder Ecke zu haben sind, Nacht- und Feiertagsdienste aber Personal brauchen, hatte er sich durch diese Aushilfsdienste Geld verdient. Das und der Erlös aus dem Verkauf der geliebten Horex – nach schweren inneren Kämpfen - sollte in eine Einhandjolle investiert werden. „Jetzt hebt er ab“, kommentierte der Freundeskreis. Was natürlich ein völlig falsches Bild war. „Er lässt sich zu Wasser“, wäre angemessener gewesen, ist aber leider nicht im Lexikon der deutschen Redewendungen vermerkt. Wie damals beim Kabrio gab es hitzige Debatten unter allen, die etwas von der Sache kannten, oder es zumindest glaubten. Klar, ein Plastikboot sollte es nicht sein. Ihm schwebte ein Mahagoni Jollenkreuzer vor, gebraucht, im Bestzustand, regattafähig, fast geschenkt; also reine Illusion. Die konnte er sich nach ein wenig Marktforschung getrost abschminken. Aber Johann hatte Glück. Im Yachthafen am Bootshaus lag eine Jolle mit unsinkbarem Kunststoffrumpf und einem Mahagoni-Deck, Alumast und winziger Kabine. Preis sehr zivil; sie wurde sei. Eine Augenweide unter all den Vollplastikkähnen.


    Der Aufstieg unter die Top Dates war nicht zu stoppen. Einen Tag mit John segeln brachte auf der Neidskala deutlich mehr Punkte, als im Kabrio mitgenommen zu werden. Aber alle ein- und auch die zweideutigen Angebote prallten an ihm ab.

    „Leutchen, im Augenblick habe ich keinen Bock darauf, mich zu binden. Mein Beruf geht vor“. „Aber du kannst doch nicht wie ein Eremit leben. Du musst ja nicht gleich heiraten.“

    Solche Reden ernteten nur ein Kopfschütteln oder unwirsches Brummen. Wenn er sich, was nicht auszuschließen ist, doch einmal verführen ließ, dann nicht vor heimischen Publikum. Es wurde nicht bekannt und folglich nicht darüber getratscht.


    Inzwischen war er in die Apotheke von Onkel Paul eingetreten. Nach Onkels 70. Geburtstag hatte der ihm das Familienstück übergeben. Die finanziellen Regelungen fielen zu seinen Gunsten aus und wurden in gutem Einvernehmen getroffen. So konnte man ihn einen „gutsituierten Herrn“ nennen. Der Barrikadenstürmer stieg ins einst verachtete Establishment auf. Er kam sich selbst albern vor in dieser Situation, aber als Akademiker, Apotheker und aus alter Familie zählte er jetzt zu den besseren Kreisen. Die Mütter heiratsfähiger Töchter witterten die Beute.


    

    Die Jubiläumsfeier der „Akademischen Gesellschaft von 1870“ ging zu Ende. Lange Reden waren vorübergerauscht. Die traditionelle Party kam in Schwung. Lautstärke und Alkoholpegel stiegen um die Wette. „He, Langer, was ziehst du für ein Gesicht?“ Dr. Johann Vosskamp zeigte zwar keine angewiderte, aber eine deutlich gelangweilte Miene.


    Er hätte gerne mit der hochgewachsenen Dame getanzt, deren blonde Haarpracht die Menge überragte. „Die Dame mit dem Goldhelm.“ nannte er sie bei sich, allerdings sah sie nicht so grimmig drein, wie das berühmte Bild Rembrandts. Ständig umringte sie eine Auswahl männlicher Anbeter, wie die Wespen den Honigtopf. In der Schlange dieser männlichen Überlegenheiten wollte er nicht stehen. Noch ein Drink und er beschloss, nach Hause zu gehen. Allein!

    „Ich habe lange genug gelitten und meiner Pflicht Genüge getan, Manni.“ antwortete er. „Auch wenn viele Herzen brechen. Ich bin dann mal weg“.

    „Sauwetter.“ Wenn er nicht gerade von der vornehmsten Veranstaltung der Saison gekommen wäre, hätte er wohl „ Scheißwetter“ gesagt. Missmutig schaute der elegant gekleidete Herr zu den Wolken auf. Er hatte sich einer eher lästigen gesellschaftlichen Verpflichtung entledigt. Die Klänge der Party drangen aus dem hell erleuchtete Haus auf die menschenleere Straße. Die Straßenlampen spiegelten sich im nassen Asphalt. Mitternacht war nicht mehr fern, und er hatte für diesen Abend genug Repräsentation, Tanz und Alkohol gehabt. Alles nicht ungewöhnlich für den Jubiläumsempfang der Akademischen Gesellschaft. Die Einladung zu diesem Ereignis konnte man nur bei Strafe öffentlicher Ächtung ignorieren. Als Entschuldigung galt nur der eigene Tod, und selbst das war nicht sicher, da es keinen Präzedenzfall gab. Als Segler störten ihn der böige kalte Wind und der Nieselregen weniger als seine Worte vermuten ließen. Er drückte nur den Hut tiefer in die Stirn.


    Keine der ausgesuchten Schönheiten begleitete ihn. Darüber konnte man wirklich staunen, schließlich galt der Akademikerball als der dezente Heiratsmarkt der guten Gesellschaft. Die bessere Gesellschaft konnte sich relativ sicher sein, dass ihre Töchter hier keine „falschen“ Bekanntschaft machten, denn traditionsbewusste, alteingesessene Kaufmannsfamilien bildeten den Kern der Gesellschaft. Man kannte sich.


    Morgen war wieder ein Arbeitstag und die Kolleginnen würden von ihm einen Bericht mit allen Details erwarten. So war es dann auch. Als er mit einem freundlichen „ Guten Morgen allerseits“, die Apotheke betrat, sah er sich drei neugierig gespannten Gesichtern gegenüber. Was war los auf dem Ball, der selten ohne ein Skandälchen verging? Hatte eine der Jägerinnen den Chef eingefangen? „Guten Morgen, Chef. War es hart gestern Abend?“, fragte Dorte, seine „Approbierte“, eine gestandene Frau mit mütterlichen Regungen. Die jungen Helferinnen schauten ihn hingerissen an. Ein Blick von ihm hätte ihren Tag geadelt.

    „Sie sehen etwas angegriffen aus.“ sagte Dorte, „Ich hole ihnen eine Aspirin.“

    „Lass das bloß sein. Noch lebe ich. Vielleicht, weil ich früh genug abgehauen bin. Der Ball lässt mich die Versuchungen des hl. Antonius in der Wüste besser verstehen. Aber ich habe den Versuchungen widerstanden, bis auf den Alkohol vielleicht. An die Arbeit, meine Damen!“

    


    Sein Vater war eine Respektsperson. Seine Mutter als Frau „Landgerichtspräsident“ galt als geachtete Hüterin von Moral und Umgangsformen der „feinen“ Gesellschaft. Sie begann, sich um den Sohn zu sorgen. Was ging in ihm vor? Approbierter, promovierter Apotheker, Chef der bedeutendsten Apotheke der Stadt, dem Schwabenalter nahe, aber ohne den Drang zur Heirat. Von wo sollten da die Enkel kommen, mit denen ihre Kränzchen-Schwestern sich so wichtig taten? Hier war offensichtlich ein deutlicher Hinweis nötig!


    So wurde der Herr Apotheker für Sonntag zum gemütlichen Kaffee mit seiner Mutter bestellt. Eine Order, die der Herr Sohn liebte wie Magendrücken. Dagegen hätte er wenigstens ein viel beworbenes Mittelchen gehabt. Er fürchtete, das Gesprächsthema schon zu kennen.


    „Hallo Sohn, dich sieht man wohl nur auf ausdrückliche Einladung. Du könntest dich gerne mal öfter sehen lassen. Das Telefon ist auch schon erfunden.“ Eröffnete sie den diplomatischen Diskurs. „Dir geht es gut, wie man sieht und hört.“ Bei Kaffee und Kuchen wurden die wichtigsten Skandälchen der Stadt durchgehechelt. Erst als sich die Besuchsstunde dem Ende zuneigte kam Frau „Landesgerichtspräsident“ zu ihrem Thema.

    „Sag mal, Sohn, willst du dein Leben als lustiger Single verbringen? Du hast Verpflichtungen, denen Du dich nicht entziehen solltest.“

    „Ich bin überzeugt, Mutter, dass du keine Ahnung hast von den Verfolgungen, denen ein stattlicher Junggeselle in gesicherter Position ausgesetzt ist. Der Akademikerball kam mir schon vor wie eine Treibjagd. Welche von den achtbaren Müttern hat dich denn jetzt wieder eingeladen und mich als männliche Begleitung angefordert?“ Die abwehrende Handbewegung seiner Mutter beachtete er nicht. „Sie wird bestimmt eine fällige oder überfällige Tochter anzubieten haben.“

    „Ich schätze es gar nicht, dass du in diesem Ton von meinen Bekannten redest. Du musst doch einsehen, dass ich mir Gedanken mache. Man sieht dich doch mit durchaus präsentablen jungen Damen im Bootshaus und im Golfklub. Ist denn keine davon gut genug? Schläfst Du wenigstens mit ihnen?“


    Ihm verschlug es den Atem. Diese Frage von seiner Mutter, der Institution für Moral und Sitte. Lachend erwiderte er:

    „Mutter ich bin entsetzt und schockiert. Eine solche Frage von Dir? Willst du mich zu sündigem Verhalten ermuntern? Sie sind zu jung für mich. Ja, ich schlafe mit ihnen, wenn auch beileibe nicht mit allen. Du musst dich nicht sorgen. Ich bin den Reizen der Damen durchaus aufgeschlossen. Nur das Gesäusele über die neueste Band und ob der Sänger nicht sooo süß sei, und welcher umwerfende Schauspieler mit welcher Plastikschönheit liiert ist, oder sie in die Wüste schickt, oder welche Kneipe gerade angesagt ist, diese Reden langweilen mich mehr als ich aushalte, und mehr als Sex wettmachen kann.“

    „Junge, ich versuche ja, dich zu verstehen, aber du kannst die Welt nicht ändern. Die Gespräche der besseren Gesellschaft sind meistens genauso belangloser Unsinn, das stimmt. Gilt aber auch für Bildzeitungsleser und Kaninchenzüchter.“

    Immerhin endete das Gespräch mit dem Versprechen, der Herr Apotheker würde der Fortpflanzung des Menschen-Geschlechtes in Zukunft einige Gedanken mehr widmen.

  


  
    

    5 Charme siegt


    


    Das Klinikum feierte einen „historischen“ Tag. Die neue Chefärztin der Abteilung für innere Medizin wurde eingeführt. Frau Dr. Sybille Starck . Eine bemerkenswerte junge Frau. Der Ruf absoluter professioneller Kompetenz eilte ihr voraus. Dabei galt sie als kooperativ, sozial, hilfsbereit und man höre und staune, stets zu einem Lachen aufgelegt. Die Professoren der anderen Abteilungen schüttelten die „greisen“ Häupter. Die Hierarchie war in Gefahr. Schließlich ist der Chef der Chef. Abweichende Meinungen waren „per definitionem“ falsch und zu unterbinden. Wie sollte eine junge Frau sich da durchsetzen?


    Immerhin: Ihre Familie zählte zur guten Gesellschaft, sie war also eine „Geborene“ und nicht eine „Gewisse“. Sie gehörte zur Hefe der Gesellschaft. Nicht alle Nonnen des Gymnasiums für Mädchen erinnerten sich der selbstbewussten Schülerin mit Freude. „Das Frauenbild, das hier verbreitet wird, ist total veraltet. Es entspricht nicht den Frauenfiguren im Neuen Testament“, hielt sie der Religionslehrerin entgegen. „Die Illustrationen unsere Religionsbücher sind der reine Kitsch“, empörte sie sich. Mit der Behauptung, Maria Magdalena sei eine Freundin Jesu gewesen, stiftete sie fast einen Skandal.


    Die widerborstige, offene Art ließ sich mit ihrer Herkunft erklären. Ihrem Vater gehörten die Adorno-Buchhandlung und eine Galerie. Er führte zur Empörung der besseren Gesellschaft sehr liberale Literatur, auch von degoutanten modernen Philosophen und Schriftstellern. Bevorzugt zeigte er in seiner Galerie Maler der Avantgarde. Die Entwicklung dieser Kunst verfolgte sie mit wachem Interesse. Ihre Ansichten gaben der Kunstlehrerin manch harte Nuss zu knacken. Kritik wurde nicht laut geübt, wenn auch hinter den Kulissen hin und wieder heftig. Sie gewann in Sport und Mathematik Preise für die Schule. Schließlich spielte der Ruf des Mädchen-Gymnasiums auch eine Rolle, die man nicht aus den Augen verlieren durfte.


    Nach ihrem Glanz-Abitur studierte sie an renommierten Universitäten in Europa und den USA, promovierte „summa cum laude“ bei Professoren der Superklasse. Schon während des Studiums fand sie die durch die Schulmedizin oft nicht zu erklärenden Erfolge anderer alter Medizinkulturen so überzeugend, dass es sie zum weiteren Studium nach China zog. Als Oberärztin einer chinesisch - europäischen Uni-Klinik kehrte sie nach einigen Jahren zurück.


    Der medizinische Direktor der städtischen Klinik, Prof. Dr. Mehrkopf besuchte häufig die Adorno Buch- und Kunsthandlung. Ein weltkundiger, Kunst besessener Herr, ein sympathischer, attraktiver Best-Ager, wenn diese Bezeichnung zutrifft auf alle, die nicht mehr Junior aber auch noch nicht Senior sind. Bei einer Vernissage mit anschließender Diskussion lernten sie sich kennen. Der „alte Herr“erwies sich als sehr gut unterrichtet in allen Themen der modernen Kunst und konnte seine Thesen geschickt verteidigen, ohne dabei ein glühender Freund der neueren Moderne zu sein. Es ergab sich ein freundschaftliches Streitgespräch über die Verbindlichkeit der Kunst im Gegensatz zu vielem Unverbindlichen. Dem Professor gefielen die scharfsinnigen Antworten der jungen Kollegin. Sie beeindruckte ihn sehr, wenn er auch ihren Thesen nicht immer zustimmen konnte. Sie hatte eine angenehme Stimme.


    Beim abschließenden Glas Wein sprach Frau Dr. den Professor auf seine offensichtlichen Rückenbeschwerden an.

    „Bei der Anzahl der medizinischen Kapazitäten, die ihnen allein in ihrem Hause zur Verfügung stehen“, sagte sie, „ist das doch sehr verwunderlich.“ Mit etwas schmerzlichem Galgenhumor gestand er, die ärztliche Kunst sei bei ihm an ihre Grenzen gestoßen, und er auf Schmerzminderung allein zurückgeworfen. „Das kann ich nicht glauben und auch nicht akzeptieren“, hielt sie ihm entgegen und erzählte von ihrer Ausbildung in China und den USA, wohin sie die übrigens enge Kontakte weiter pflege.


    „Es liegt daran, dass unsere Schulmedizin den Körper nur unter funktionalen Gesichtspunkten betrachtet und sich selbst als Reparaturwerkstatt, anstatt Körper und Psyche als Einheit zu begreifen und das Zusammenspiel aller Faktoren zu sehen.“

    „Das ist nicht so. So stimmt das nicht!“ widersetzte sich der Professor, immerhin ein Internist von Ruf, erstaunt über die Attacke der jungen Ärztin. „Was wollen Sie tun, das wir nicht schon versucht haben?“ „Darf ich sie untersuchen und ihnen Vorschläge machen?“ So kam es zu der Verabredung, in der sich ein heftiger Verfechter der Schulmedizin unter strengster Diskretion in die Hände einer „Kurpfuscherin“ begab. Das Ergebnis zeigte einen nach wenigen Behandlungen schmerzfreien Chefarzt, der anerkannte: Nicht nur westliches Medizinverständnis allein ist begründet.


    Kurze Zeit später suchte das Krankenhaus einen Chefarzt für Innere Medizin. Als Favorit für die Position galt der bisherige Oberarzt Dr. Busch, im Krankenhausjargon als „Bulle Busch“ bekannt, ein sehr fähiger Internist von bulliger Statur, vielleicht ein wenig zu überzeugt von seiner Allwissenheit. Kein angenehmer Zeitgenosse, meist zeigte er sich ruppig und auf „Krawall gebürstet.“ Zwischen Patienten und Personal machte er da keinen Unterschied. Für ihn gab es außerhalb der internistischen Schulmedizin nur Quacksalber mit Ausnahme eventuell einiger Chirurgen, denen er handwerkliche Fähigkeiten zutraute. Auf der Station herrschte folglich stets eine leicht gereizte Stimmung. Jeder ging dem Herrn Oberarzt lieber aus dem Weg. Gute Kräfte blieben nicht lange. Sein Führungsstil galt unter den Kollegen als umstritten, wenn nicht gar als wenig zielführend für den Therapieerfolg.


    Die notwendige Ausschreibung erfolgte in den üblichen medizinischen Fachblättern. Der Text trieb den Blutdruck von Dr. Busch weiter in die Höhe, hatte er doch an eine glatte Beförderung geglaubt. „Wer wäre denn besser als er? Gelten langjährige Erfahrung und genaue Kenntnis der örtlichen Gegebenheit denn nichts?“, rumorte er. Seine Bewerbung konnte nur eine Formsache sein, um den Vorschriften zu genügen. So äußerte er sich jedenfalls.


    Gesucht wurde ein Kandidat mit Erfahrung in der Leitung einer großen Abteilung, einem breiten Überblick über das Fachgebiet im In- und Ausland, sowie Bereitschaft zur Kooperation mit den anderen Fachabteilungen. Dass man ihm den breiten Überblick nicht zutrauen sollte, war in seinen Augen einfach lächerlich. Er war der richtige Mann! Basta! Gesundbeter waren hier nicht gesucht!


    Den Vorsitz der Findungskommission führte Prof. Dr. Mehrkopf. Zu seiner Überraschung und Freude fand er unter den Bewerbungen auch die Papiere von Frau Dr. Sybille Starck, mit hervorragenden Referenzen in- und ausländischer Kapazitäten, auch aus China. Das war ja wie ein Lotteriegewinn. Bei dem einen oder anderen Kollegen des medizinischen Vorstandes musste er noch ein wenig Überzeugungsarbeit leisten. Alter und spezifische Ausbildung in TCM (traditionelle chin. Medizin ) könnten für etwas Wirbel sorgen, aber er war sicher, die Persönlichkeit der Kandidatin und ihr breites Erfahrungsspektrum würden über alle Bedenken siegen; ganz zu schweigen von seiner persönlichen Erfahrung. Seine Heilung hatte unter Kollegen und Fachärzten des Hauses für reichlich Diskussionsstoff gesorgt, vor allem als bekannt wurde, dass „Quacksalberei“ im Spiel war.

    


    Die persönliche Vorstellung der attraktiven jungen Medizinerin hinterließ einen sehr positiven Eindruck. Die Dame offenbarte ein tiefes und breites Wissen über ihr Fachgebiet und die Fragen der ganzheitlichen Medizin.


    „Unerforschte Naturmittel, Handauflegen und ätherische Düfte können also nach ihrer Meinung wirksame Heilmethoden sein?“ Der hämischen Frage entgegnete sie in mit freundlicher Stimme: „Werter Herr Professor, ich verfüge sicher nicht über ihre Erfahrung, doch auch sie werden schon auf Prozesse gestoßen sein, die mit dem Wissen der Schulmedizin nicht zu erklären waren. Sie müssen aber eine Ursache haben, oder glauben sie an Wunder?“ Bei diesem Angriff auf die Allwissenheit eines ungeliebten Kollegen schmunzelte Prof. Mehrkopf.

    „Dass Handauflegen, wie überhaupt körperlicher Kontakt bei vielen Patienten beruhigend bis zur Schmerzlinderung wirkt, werden sie kaum bestreiten können. Und das gehört zur Heilbehandlung.“

    „Auch die - von mir geschätzte - Schulmedizin ist nicht sicher vor Betriebsblindheit“ fuhr sie fort. „Bis vor einigen Jahren galt als wissenschaftlich erwiesen, dass heftige Magenschmerzen nicht durch Bakterien verursacht sein können, weil sie dort der Magensäure wegen, keine Existenzmöglichkeit haben. Der Kollege, der im Eigenversuch dieses Wissen widerlegte, galt der hohen Wissenschaft lange als gefährlicher Spinner. Er lehrte später als Professor die heranwachsende Mediziner-Generation, nichts als gegeben vorauszusetzen.“ Dieser Punkt ging an die Kandidatin, sehr zu Freude ihrer Förderer.


    So wurde also Frau Dr. Sybille Starck zur neuen Chefin der Inneren berufen. Dass „Bulle-Busch“ diese Tatsache ruhig aufnehmen würde, konnte niemand erwarten. Er war der Explosion nahe. Eine Auseinandersetzung mit der neuen Chefin lag in der Luft. Es zeigte sich, dass Frau Doktor nicht nur kompetent und immer freundlich erschien. Sie konnte auch knallhart sein.


    „Herr Dr. Busch, kann ich sie einen Augenblick unter vier Augen sprechen?“ ging sie auf den Kollegen zu.

    „Ist das denn wichtig? Ich habe im Augenblick wenig Zeit.“

    „Wenn es ihnen lieber ist Herr Busch, kann ich sie auch offiziell in mein Büro bitten! In letzter Zeit mehren sich wieder die Beschwerden über Ihren Umgangston mit dem Personal und über ihre abfälligen Bemerkungen über meine Anordnungen, die sie als Quacksalberei bezeichnen. Wir hatten über diese Dinge schon einmal zu sprechen. Sie sind ein fähiger Internist, Herr Dr. Busch, aber ich bin die verantwortliche Chefin. Wenn sie sich damit nicht abfinden können und das Arbeitsklima weiter derart negativ beeinflussen, bitte ich sie, sich nach einer anderen Stelle umzusehen. Ich werde dieses Gespräch als Abmahnung festhalten. Guten Tag, Herr Busch.“


    Das gab natürlich eine Explosion. Statt den Mund zu halten, trompetete er seine Meinung über diese arrogante Person im ganzen Hause herum, bis schließlich der Verwaltungsrat ihn nötigte, sich zu mäßigen oder das Haus zu verlassen. Da Schadenfreude die schönste Freude ist, fand man einige frohe Mitarbeiter im Haus. Nach seinem Abschied lief die Arbeit glatter.


    


    


    


    


    


    

  


  
    6 Blind Date


    


    Dorte Bäumer, approbierte Apothekerin mit mütterlichen Regungen, war sehr stolz, als vor drei Jahren Dr. Johannes Vosskamp die Apotheke übernahm. Endlich ein promovierter Chef aus der hiesigen „guten Gesellschaft“. Sie instruierte sofort die Apothekenhelferinnen, der Chef sei mit „Herr Doktor“ anzusprechen. Zur Bestürzung von Frau Bäumer legte der Doktor keinen Wert auf diese Anrede. An seinem ersten Tag versammelte er seine „Personalien“ in der Kaffeeecke und legte die Umgangsformen fest.

    „Ich bin der „Chef“ und nicht Herr Doktor. Ich werde sie mit „sie“ und dem Vornamen anreden. In den Augen der jungen Damen stehe ich ohnehin an der Schwelle des Greisenalters. Sind sie einverstanden?“ Dorte hatte einen Einwand. Sie bestand darauf, dass der Chef vor Kunden als Herr Doktor angesprochen wurde. „In Ordnung“, gab er nach. „Wenn es unvermeidlich ist für die Reputation unseres Ladens.“ Bei den Worten „unseres Ladens“ zuckte Dorte sichtlich zusammen. Inzwischen aber hatte sich alles eingespielt, und sie musste sich gefallen lassen, hin und wieder als „Bäumchen“ angesprochen zu werden.


    Die Worte seiner Mutter hatten einen wunden Punkt berührt, wie er sich eingestand. Aus dem Alter „Liebe auf den ersten Blick“ oder „blind vor Liebe“ war er hinaus. Der Wunsch nach einer geistesverwandten Gefährtin rumorte schon länger in seinen Gedanken, ohne sich in einer gezielten Brautschau zu kristallisieren. Die ihm vorgestellten jungen Ladies erschreckten ihn. Nach seiner Vorstellung waren sie intellektuell zu einfach gestrickt.


    Von seiner „festen Lebensabschnittsgefährtin“ hatte er sich vor einiger Zeit getrennt. Der eleganten, sexy Diplombetriebswirtin Chantal konnte man ein Defizit an Intellekt nicht nachsagen, von ihrer Traumfigur ganz abgesehen. Allerdings reagierte der Intellekt nur auf plakative Reize. Sie regierte ihn. „John, mein Süßer, hast du gesehen, die ganze Stadt hängt voller Plakate. Die „Take it“ Band kommt nach hier. Da müssen wir hin. Der Leadsänger ist sooo süß. Die Songs von denen sind absolut geil.“ Natürlich konnte er sich dem nicht entziehen, wenn er nicht endloses Gequengel über die verpasste Chance anhören wollte. Also ertrug er zwei Stunden organisierten Krach und Gekreisch und nahm sich nicht zum ersten Mal vor, dass jetzt für ihn endgültig Schluss sei mit dieser Art akustischer Luftverpestung. Ihr Gerede mit einer Stimme, die fähig schien, Glas zu ritzen, plätscherte munter an der Oberfläche, reichte aber nach ihrer Meinung in unergründliche Tiefen. Ihre Ansichten über gesellschaftliche oder politische Fragen ließen Stammtischbrüder und Bildzeitungsleser als informierte kluge Köpfe erscheinen. Wenigstens in wirtschaftlichen Fragen hätte man von einer Diplombetriebswirtin einiges mehr an Sachkenntnis erwarten dürfen.

    „Also John, ich verstehe das nicht, dass alle nach Harz IV rennen. Warum arbeiten die denn nicht? Kann denn da der Staat nicht mal eingreifen? Schließlich halten wir die doch mit unseren Steuern am Fressen.“ Verständlich, dass er manchmal dachte: „Wenn du doch bloß deine Klappe halten würdest.“ Sie im Kreis seiner Freunde vorzuführen, traute er sich schon gar nicht. Chantals Sexappeal allerdings konnte wirklich niemand übersehen, der ihr Augenklimpern und Hinternwackeln sah, ganz abgesehen von der Vorderfront, die die Bardot neidisch gemacht hätte.

    „John, mein strammer Hengst, bring mich ins Bett. Seit drei Tagen hast du mich nicht mehr gepoppt. Ich brauche das. Ich bin heiß.“ Von Zärtlichkeit und Phantasie auf diesem Gebiet hatte sie wohl nie gehört. Ihre Ausdrucksweise und ihr Wortschatz aber hätten manche Professionelle erblassen lassen. Sie schien für diesen Teil des Lebens eine technische Gebrauchsanweisung gelesen zu haben, die vorschrieb, wann, was, wie, und wie lange zu erfolgen hatte. Welche Standards einzuhalten wären, wie lange der Akt mindestens zu dauern hatte und welche obszönen Seufzer dabei nötig sind. Apotheker und Ärzte sind bekannt für unverblümte Sprüche auf diesem besonderen Gebiet, bei ihnen hieß das naserümpfend „Techno-Popp.“


    Ihr Ego erschien allerdings als der Mittelpunkt ihres Seins. Weitere Interessen oder Neigungen kultureller oder gar politischer Natur hatte John nicht entdeckt. Soziale Interessen waren vorhanden, aber nur, soweit es das Personal der sog. Yellow-Press betraf. Bei dieser Lage der Dinge gab es für John nur eine Entscheidung: Eine Trennung, so schnell und abrupt es immer ging! Eine Trennung wegen unüberbrückbarer Gegensätze, wenn möglich ohne Skandal. Das erwies sich als unmöglich. „Was denkt sich dieser Mistkerl, dieser Sexprotz, dieser Macho denn eigentlich? Glaubt er, er kann mich in die Ecke stellen, wie einen alten Besen?“ Das waren noch die harmlosesten Sprüche, mit denen sie über ihn her zog. John aber fühlte sich erleichtert. Die Aussprüche wurden ihm von neidischen Mitbewerberinnen weiter gegeben. „Ich bedaure, auf welches Niveau sie aus gekränkter Eitelkeit gesunken ist. Ihre Einschätzung der Realität ist allerdings auf hohem Level, wenn sie von altem Besen spricht. Das alt finde ich aber etwas überzogen.“ kommentierte er die Anwürfe. Seine Freunde sahen ihn wieder öfter.


    „Bäumchen“ zeigte sich zufrieden über die Trennung, machte sich inzwischen aber ernste Sorgen um das körperliche und geistige Wohlergehen ihres Lieblings-Chefs. Sie verstand die jungen Dinger wirklich nicht. Zu ihrer Zeit hätte ein solches Sahne-Schnittchen nicht solange auf dem freien Markt herumgetanzt. Längst wäre er in eine der vielen Fallen gestolpert und mit sanfter Gewalt dem Standesbeamten vorgeführt worden. Allerdings schienen auch die Mütter der besseren Gesellschaft nicht mehr das zu sein, was sie einmal waren. Entweder war der Chef also ein ganz Gerissener - das wollte sie nicht glauben - oder sehr klug.


    Der lange John musste also selbst versuchen, eine Lösung zu finden. Als intensiver Leser der AKUT und des AKUT-Magazines hatte er schon oft die Heiratsanzeigen durchstöbert, aber mehr um sich zu belustigen über manche der Formulierungen. Herr Dr. Johann Vosskamp hätte nie von sich gedacht, dass er diese Anzeigen - und sei es auch in der AKUT, - einmal mit ernsthaftem Interesse studieren würde. „Habe ich das wirklich nötig?“ stöhnte er. Er hatte es natürlich nicht nötig, aber es bot eine Möglichkeit. Offensichtlich eine gute, denn eine Anzeige fesselte seine Aufmerksamkeit so sehr, dass er sich überwand und den Kontakt aufnahm.


    


    In der Klinik war der Alltag eingezogen. Herr Dr. Busch folgte der „freundlichen Empfehlung“ der Direktion und hatte, dank hervorragender Referenzen der Klinik, die Stellung als Chef in einem ähnlichen Haus in Hessen bekommen.


    Wo früher stets gereizte Stimmung herrschte, lief die Arbeit jetzt gut gelaunt und reibungslos. Die „Quacksalbereien“ der Frau Dr. bildeten einen der Therapieschwerpunkte. Vor der Visite musste sich niemand mehr verstecken. Die Abteilung erarbeitete sich einen überregionalen Ruf, vor allem auch durch Fachartikel, die die Chefärztin in angesehenen europäischen und amerikanischen Fachblättern veröffentlichte.


    An einem der ersten Tage in der Klinik suchte sie ein Gespräch mit der Verwaltung. „Ich möchte niemandem zu nahe treten, aber wer hat denn dieses unmögliche Seegrün für die Korridore ausgesucht? Diese Farben verbreiten Kälte. Sie sind dem Heileffekt nicht förderlich. Sie fördern Depressionen. Bitte helfen sie mir, eine bessere, positivere Aura zu erreichen.“ Die Bitte hatte Erfolg. Die langen Gänge zeigten sich in warmen freundlichen Farben und dank der Beziehungen der Frau Doktor schmückten farbenfrohe Bilder die Wände. Ja, es hatte sogar schon eine Ausstellung des örtlichen Malkreises stattgefunden, die auch zahlreiche Gäste aus der Stadt anlockte. „Blödsinn!“ knurrten einige der alten Garde. „Die stören nur den internen Ablauf.“ „Da geschieht was in dem alten Gemäuer“, war die öffentliche Meinung.


    Nur das Privatleben von Frau Dr. Sybille lief nach ihrer eigenen Meinung und der ihrer engsten Freundin etwas holprig. „Wir haben dich lange nicht mehr gesehen, Bille“, begrüßten die Gastgeber sie häufig. Dabei wurde sie als Gast gerne gesehen. Als Fördermitglied im Kunstverein achtete man sie. Die Galeristen der näheren und weiteren Umgebung kannten und schätzten sie.


    Ihre beste Freundin, noch aus Schulzeiten, hatte sie zum Tennis eingeladen, den Platz in der Halle bestellt und den Trainer informiert. Annegret, von allen nur „Anne“ gerufen. Außer es gab Ärger, dann hieß es streng: „Grete“. Ihr Literatur-Studium hatte sie bald nach dem Abitur abgebrochen und den umwerfenden Jurastudenten Max geheiratet, gegen den Rat aller, die Etwas zu sagen hatten und auch derer, die Nichts zu sagen hatten. Glückwünsche bekam sie von allen und dazu jede Menge Haushaltsgeräte. Nach zwei wilden Jahren kamen in kurzem Abstand die Töchter und das Staatsexamen von Max. Dann wurde es schwierig. Nach fünf Jahren kamen beide zu der Überzeugung, die Hochzeit sei zu früh gewesen und sie zu jung. Scheidung! Aber Max blieb ein Freund und liebevoller Vater seiner Töchter. Anne leitete heute die städtische Mediothek.


    Als Bille in die Halle kam, hatten Anne und ihre beiden Töchter, zwei quirlige Teenies, sich schon umgezogen.

    „Hi, Tante Bille, willst du dich auch mal wieder bewegen?“ tönte es ihr entgegen.

    „Ich werde euch Gemüse vom Platz fegen“, antwortete sie lachend. Nach einem gemischten Doppel, das Annes Team gewann, hieß es von der Jüngeren, die mit ihrer Mutter gespielt hatte: „Soviel zu: vom Platz fegen.“ Inzwischen kam der Trainer, der sich der Tennisfreaks annahm.


    „Ich hole uns ein Wasser“, erbot sich Bille. Mit dem Wasser in der Hand ließen sich die Damen in die gemütlichen Korbsessel des Klubhauses gleiten.

    „Ich beneide euch“, sagte sie. „Manchmal denke ich, es könnten auch meine Kinder sein.“

    „Ich glaube nicht, dass du unzufrieden sein musst. Ich liebe die Gören, aber sie sind in einem verflixt anstrengenden Alter. In naher Zukunft werde ich auch ihren halbgaren Verehrern verständnisvoll zuhören müssen.“

    „Im Grunde bin ich auch nicht unzufrieden. Verehrer habe ich reichlich, alles unreife Gewächse, trotz Titel und Position, sehr einseitig fixiert auf Beruf und Karriere. Doch manchmal sehne ich mich nach einem, an den ich mich anlehnen kann, bei dem ich zu Hause bin. In meinem Umfeld ist der wirklich schwer zu finden. Als Chef musst du Abstand wahren. Vielleicht ist mein Blick auch durch Beruf und Erfahrung eingeschränkt. Lache Bajazzo! Immer nur lächeln, immer vergnügt, doch wie's drinnen aussieht, geht niemand was an.“ sinnierte Bille.

    „Spinnst du?“ Erkundigte sich die Freundin, sehr energisch. „Im Übrigen ist der letzte Satz ein Operettentext aus dem „ Land des Lächelns von Lehar“. Willst du jetzt zu Operettentexten dahin schmelzen? Mach dich nicht lächerlich. Aber geschehen muss etwas. Aber was?“ überlegte Anne. „Du musst in der Fremde suchen, außerhalb deiner Sphäre. Wie wäre es denn mit einer Suchmeldung in einer seriösen Zeitung?“

    „Bist du verrückt? Ich soll mich anbieten, wie auf dem Sklavenmarkt?“

    „Also, mein Mädchen, auf solchen Märkten bieten sich die Sklavinnen nicht selbst an. Sie könnten ihre Vorzüge möglicherweise gar nicht genug würdigen. Wie wäre es, wenn ich die Anzeige in deinem Namen startete?“ Die Diskussion ging noch eine Weile heftig hin und her, mit dem Ergebnis, dass eine Anzeige im AKUT-Magazin erschien.


    „Bezaubernde Ärztin (35/180) sportlicher Typ, mit langem blonden Haarschopf, schlagfertig und interessiert an Kunst und Literatur, mit Neigung zu eigener Familie, sucht offenen sportlichen Mann mit ähnlichen Interessen und Schulter zum Anlehnen.“


    Das war Anzeige, die Herrn Dr. Johann Vosskamp ins Auge fiel und der zu antworten er sich entschloss. Es wäre lehrreich aber unfair zu verraten, mit welchen Worten er sich bewarb. Der Kontakt kam jedenfalls zustande. Als Treffpunkt schlug die „bezaubernde Ärztin“ eine Weinkneipe in der Innenstadt vor, als Kennzeichen das Blatt „Chancen“ aus der AKUT.


    


    Wenn auch Johann pünktlich erschien, die Frau Doktor hatte bereits Platz genommen. In der überschaubaren Gaststube sah er die Seiten aus der AKUT sofort auf einem der Tische. Mit dem vereinbarten Kennzeichen in der Hand trat er an den Tisch heran und fragte höflich.

    „Darf ich hier Platz nehmen?“

    „Das wäre sinnvoll“, lächelte die Dame. Es folgte die gegenseitige Vorstellung.

    „Sie sind also der Pillendreher, der, um reich zu werden, die halbe Stadt mit Nahrungs-Ergänzungsmitteln vergiftet?“ eröffnete sie das Gespräch.

    Auf diese Unterstellung antwortete er mit einem Grinsen:

    „Und sie sind eine von denen, die am liebsten in einer Klinik mit zwei Friedhöfen arbeiten: Ein schlichtes Gräberfeld für die Opfer der Schulmedizin und ein ökologisches Wäldchen für die Verblichenen der alternativen Methoden.“ Ein Lachen antwortete ihm.

    „Nachdem die Positionen geklärt sind und unser Ziel nähere Bekanntschaft ist, können wir ja auch zum Du übergehen“, schlug sie vor.

    „Damit bin ich sehr einverstanden“, freute er sich. „Meine Freunde nennen mich „John“, manchmal auch nur „Langer“. Völlig respektlos!“

    „Meine Freunde nennen mich „Bille“, wenn ich nicht dabei bin auch die „lange Bille“. Und wenn ich sie geärgert habe „die ägyptische Plage.“ Du kennst doch Gottes Strafe: Die lange Dürre.“


    „Das ist aber ein ganz falsches Bild. Wenn ich auf den Wortschatz einer früheren Freundin zurückgreife, siehst du doch aus wie eine Dollarmillion, an den richtigen Stellen angelegt.“

    „Werd' bloß nicht schon frech. Sei vorsichtig, ich kann schlagfertig sein! Man muss mir nur Zeit lassen.“

    „Ich fürchte mich schon“, gab er zurück. „Du hast bei mir ohnehin schon hoch gepunktet, weil du diese Beize kennst, die zu meinen Lieblingslokalen gehört. Wer außerdem noch die AKUT liest, also liberal sein muss, kann nicht ganz schlecht sein.“

    „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön provokant sein kannst? Lass uns den Wein bestellen, ehe wir uns heute schon hoffnungslos zerstreiten.“ Zu diesen Friedensbedingungen zeigte er sich bereit und winkte dem Kellner. Sie fuhr fort:

    „Ich habe dich schon einmal gesehen, auf dem Akademikerball; du bewachtest mit gelangweiltem Gesicht die Bar.“

    „Dass du mich bemerkt hast, macht mich stolz. Ich bin wohl doch ein toller Hecht; war in dem Karpfenteich aber wohl nicht wirklich schwierig. Ich hatte dich auch gesehen und hätte gerne mit dir getanzt, aber die blendende Auswahl männlicher Elite, die dich umringte, wollte ich nicht vergrößern. Schlange stehen liegt mir nicht, und Geduld ist nicht meine herausragende Tugend.“

    „Muss ich jetzt selbst herausfinden, was deine herausragenden Tugenden sind, oder wirst du es mir noch sagen?“

    „Was erwartest du Bille, dass ich wie der Silberrücken im Gorilla Käfig brusttrommelnd meine Vorzüge anpreise? Vielleicht bin ich arrogant ohne es zu wollen, aber so eitel bin ich bestimmt nicht.“

    

    Sie lachte und warf mit einer Kopfbewegung die blonde Mähne zurück. Die Präsentation der in Leder gebundenen Weinkarte unterbrach die fröhliche Kabbelei. Ein von beiden bemerkter Pluspunkt für Übereinstimmung ergab sich auch bei der Auswahl der Weine. Beim Vergleich bevorzugter Sportarten allerdings erfuhr er heftigen Widerspruch.

    „Warum joggen? Sinnloses stolpern über Feld und Waldwege, um hinterher nassgeschwitzt zu stinken wie ein Iltis“. In ihre Augen trat ein bedrohliches Funkeln.

    „Welche Sportarten schlägt denn der Herr Apotheker vor? Ist Sofa-Drücken dein Sport?“ erkundigte sich Frau Doktor etwas spitz und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Mit schöner Ruhe und einem Lächeln gab der Herr Apotheker zurück,

    „Nein, nein, ich bin sehr für den Sport, aber mehr im Sitzen. Ich habe im Yachthafen ein Segelboot und bin im Ruderclub Schlagmann im Erwachsenen-Achter. Gelegentlich spiele ich auch meine neun Löcher Golf, ganz in Ruhe“, und in dem Versuch, den offensichtlich drohenden Sturm abzuwenden, fügte er hinzu: „Wenn man mich sehr bittet, könnte ich bereit sein auch eine Runde Tennis zu spielen, was mir sonst aber zu hektisch ist.“ Bille hob den Kopf und starrte ihn fassungslos an

    „Ich bin sprachlos“, staunte sie.

    „Nicht dass man es merken würde, der Beweis dafür ist noch nicht erbracht“, schoss er zurück. Sie lachten. Über Geplänkel und weiterem Austausch von Vorlieben und Abneigungen ging die Zeit dahin. Plötzlich merkten sie, heute ist vorbei.


    „Hast du schon mal auf die Uhr gesehen?“ fragte sie. „Ich habe heute Frühdienst. Gestern ist vorbei.“ „Bei der Unterhaltung mit dir vergisst man offensichtlich Zeit und Raum. Es war für mich ein sehr schöner Abend.“

    „Für mich auch.“ erwiderte Sie. „Wir sollten ihn sehr bald wiederholen.“

    „Darf ich dich nach Hause bringen?“ bot er an.

    „Danke, ich bin motorisiert.“ lehnte sie ab. Mit einer kurzen Umarmung und Wangenküßchen verabschiedeten sie sich.


    Beide gestanden sich ein, einen Menschen gefunden zu haben, an dessen Existenz, sie nicht mehr so richtig zu glauben gewagt hatten. Sie hatten das Gefühl, die Zukunft berechtige zu den schönsten Hoffnungen.

  


  


  


  


  
    
7 Umzug


    


    Mit einem Glücksgefühl erwachte Sybille am nächsten Morgen. Der Frühdienst geht um 6 Uhr los. Sie nahm das Telefon und rief John an. Nach kurzem Klingeln hob der ab.

    „Das kannst ja nur du sein, Bille.“

    „Guten Morgen, es ist 5Uhr 30, der Frühdienst wünscht einen besonders schönen Tag. Haben sie gut geschlafen und schön geträumt?“ zwitscherte sie

    „Guten Morgen, du freches Weibsstück, du Laus in meinem Pelz. Ich habe herrlich geschlafen und wunderschön, aber nicht ganz jugendfrei geträumt. Sehen wir uns heute?“ erwiderte er.

    „Ab 16 Uhr bin ich frei, auch für eine Partie Tennis. Mal sehen, wie fit der Herr Apotheker noch ist.“ „Zwar bin ich schon ein gestandener Herr und zähle im Ruderklub zu den Senioren, aber es wird noch reichen, eine mittelalterliche Internistin vom Platz zu fegen. Ich reserviere den Platz für 17 Uhr. Deinetwegen verlasse ich meinen Arbeitsplatz zwei Stunden zu früh. Dein Einfluss auf die Arbeitsmoral pflichtbewusster Arbeitnehmer ist destruktiv, aber schließlich bin ich der Chef.“

    „Ich bin so gerne destruktiv“, flötete sie zurück.

    Die Partie Tennis verlief unter fröhlicher Frotzelei. John musste sich geschlagen geben. „Aber nur ganz knapp, und nur weil ich solange nicht mehr gespielt habe“, versuchte er die Niederlage schön zu reden.

    „Auf dem Golfplatz werde ich mich rächen“, kündigte er an.

    „Kunststück, da ich noch nie Golf gespielt habe. Außerdem habe ich auch keine erstklassige und teure Ausrüstung, wie andere gutbetuchte Leute. Namen will ich ja keine nennen.“

    „Versuche nicht, dich heraus zu reden. Der Golfverein verleiht ganz vorzügliches Material.“

    Unter diesem Geplänkel und dem obligaten Erfrischungsdrink im Klubhaus hatte sich das Tageslicht sachte verabschiedet.

    „Wie wäre es mit einem gemeinsamen Abendessen?“ erkundigte sich John.

    „Gerne, aber ich möchte mich erst frisch machen“, stimmte sie zu.

    „Wie ist es mit 9 Uhr an der Weinstube?“ schlug er vor.

    „Prima.“

    So saßen sie wieder in der Weinstube an dem selben Tisch. Ehrensache!


    Das Gespräch ging hauptsächlich um Berufsfragen. Ihr gemeinsames Interesse an Natur- und Alternativ-Medizin schaffte eine breite Basis für ein intensives Gespräch. Sie erzählte ihm, ihr besonderes Interessengebiet seien Autoimmun-Krankheiten.

    „Das ist ja toll“, fuhr er auf. „Ich habe bei meiner Forschungsreise nach Borneo eine bemerkenswerte Erfahrung gemacht: Bei einem Eingeborenenstamm traf ich auf eine Frau, die an Rheuma litt und deren Gelenke bereits verformt waren, mit den typischen Schmerzen. Ihr Schamane behandelte sie, außer mit den althergebrachten Ritualen, mit einem Tee aus den Wurzeln einer einheimische Liane und Einreibungen aus gemahlener Wurzel in Pflanzenöl. Die Wirkung war verblüffend. Die Behandlung führte zum Rückgang der Schmerzen und zum Stopp der Gelenkverformungen. Meine Mediziner-Kollegen glaubten, die Wirkung hinge mit einem noch nicht bekannten Pflanzenstoff zusammen.“


    Für Zwei, die eben anfingen sich zu verlieben, eine bemerkenswerte Themenwahl. Die Zeit verging wie im Fluge. An diesem Abend trennten sie sich mit dem Gefühl, vernünftig geredet zu haben, kein dummes Geschwafel. Der Abschiedskuss fiel wesentlich länger und intimer aus. Als sie von einander ließen, fragte sie:

    „Kannst du das noch einmal, so gut?“ Er bewies, dass er es konnte. John war sicher, dass sich seine Mutter wegen der fehlenden Enkel nicht mehr lange sorgen musste. Eine Gewissheit, die noch Zweifel erlaubte.


    Am folgenden Wochenende erhielt sie von ihm die erste Golfstunde. Nie hatte er gewusst, dass Golf ein so erotischer Sport ist. Zunächst zeigte er ihr die verschiedenen Schläger und erklärte deren Namen. Sehr wichtig für den Schlag ist die korrekte Haltung und die Art, wie der Schläger gefasst wird. Dazu stellte er sich hinter sie und führte ihre Hände. Ihre langen Haare wehten ihm ins Gesicht, der frische Duft ihres Parfums und ihre Nähe verwirrten ihn. Er spürte den gespannten Rücken, als er sich nach vorne beugte, am ganzen Oberkörper. Sie schien die Nähe auch zu fühlen und drängte sich an ihn. Trotz dieser, die Konzentration stöhnender, Impulse gelangen einige annehmbare Schläge. Die gute Koordination von Auge und Hand, Tennis geübt, machte sich bemerkbar und bald konnten sie für neun Löcher auf das Grün wechseln. Am Nachmittag entführte er sie in seinem Oldtimer, um ihr die Umgebung das Sees etwas vertraut zu machen und ihr seine Lieblingsplätze zu zeigen. In einem für seine Küche bekannten Gasthaus aßen sie zu Abend. Ihr Appartement sah die Beiden darauf in eine Diskussion über moderne Malerei verstrickt, die ihn interessierte und von der sie sehr viel verstand. Unnütz zu erwähnen, dass die rhetorischen, theoretischen Kapitel immer wieder durch handgreifliche, praktische und mündliche Abschnitte unterbrochen wurden.

    „Sag mal Bille, wie lange Bedenkzeit brauchst du denn, um über der Apotheke zu wohnen.“

    „John, du überraschst mich. Giltst du denn nicht als Eremit?“

    „Das weiß ich nicht. Keinesfalls bin ich ein Weiberfeind. Stand in deiner Anzeige nicht etwas von familienfreundlich?“

    „Na ja schon. Das kommt aber alles so plötzlich. Was sollen die Leute sagen, die Chefärztin in wilder Ehe mit dem Apotheker. Das hört sich wie der Titel eines Kitschromanes an.“

    „Also Bille, wir werden die Öffentlichkeit mit der Kraft des Faktischen bezwingen. Willst du?“

    „Ja, sehr gerne sogar. Lass mir aber bitte ein wenig Zeit, meine Wohnung zu sortieren.“


    Einerseits musste ein Haushalt mit großer Bibliothek ausgeräumt werden, andererseits sollte eine Junggesellenwohnung in eine gemütliche Heimstatt für Liebende umgebaut werden.

    „Ich hoffe, du schaffst die nicht jugendfreien Schriften beiseite, die Junggesellen so lieben, wenn ich der einschlägigen Literatur glauben kann.“

    „Dass du mir so etwas zutraust, trifft mich tief. Wenn du den „Playboy“ meinst, das ist für Apotheker Pflichtlektüre.“

    „Gut gebrüllt, Löwe. Ich hoffe, in der alten Apotheke ist Platz für ein Arbeitszimmer. Du wirst nicht erwarten, dass ich meine wissenschaftlichen Arbeiten einstelle.“

    „Ich höre immer“, wissenschaftliche Arbeiten“. Wann willst du denn zwischen Beruf und Haushalt und der Befriedigung meiner zwischenmenschlichen Bedürfnisse noch Zeit dazu finden?“

    „Du lebst wohl in einem früheren Jahrhundert. Eine Frau Dr. und Chefärztin zieht nur in ein Haus, in dem das entsprechende Personal vorhanden ist!“ war die empörte Antwort. „Wenn du dir das nicht leisten kannst, hast du dich unter Vorspiegelung von nicht der Wahrheit entsprechenden Fakten bei mir eingeschlichen.“

    „Komm her du falsche Nonne. Ich werde dich mit harten Fakten überzeugen.“

    Die Diskussionen und der Umzug wurden immer wieder durch notwendige Berufstätigkeit unterbrochen, aber auch durch Lippenbekenntnisse und erotische Tätlichkeiten. Eines Tages aber war der Umzug doch erledigt. Vom ersten Treffen bis zu diesem Stand der Dinge hatte es wirklich wenig Zeit für Gerede gegeben. Über das Glück am heimischen Herd gibt es Berge von Literatur. Wir müssen Zeit und Geduld des geneigten Lesers mit diesen Schilderungen nicht vergeuden und die des nicht geneigten Lesers erst recht nicht.


    Dem Getuschel konnten sie nicht ausweichen. Das weibliche Personal der Klinik war begeistert und musterte die Chefin täglich kritisch, ob nicht ein Babybauch zu sehen sei. Einige der Ärzte wurden enttäuscht. Die offene kollegiale Art der Chefin schien Annäherungen möglich zu machen. Alle Versuche aber, das Klima persönlicher zu gestalten, wurden fröhlich übersehen und scheiterten. „Das ist doch unmöglich, dass die Bille“, so nannte sie der Klinikjargon, „so unmenschlich ist. Das ist doch Verschwendung, das kann doch der liebe Gott nicht gemeint haben, als er diese Frau erschuf.“ stöhnten niedergeschlagen ihre Verehrer.


    Die Beiden verloren ihre Zeit nicht damit, die Enttäuschten zu bedauern. Ihre Tage waren voller Arbeit, und ihre Abende füllten sie mit anderen, uralten mehr persönlichen Tätigkeiten. Sie wurden überrollt von Wogen der Zärtlichkeit.

    „Ich komme mir manchmal vor wie ein Pennäler mit seinem ersten Schwarm.“ gestand er.

    „Wenn du deinem ersten Schwarm schon so nahe gekommen bist“, erwiderte sie und führte seine Hand zu ihrem Busen, „dann warst du ein echter Casanova. Hat deine Mutter davon gewusst?“

    „Ich denke nicht, dass meine Mutter hier das richtige Thema ist. Sag mal trägst du nie einen BH?“ wunderte er sich.

    „Den muss ich vorhin beim Umziehen ganz vergessen haben. Stört dich das?“

    „Diese Frage kann ich nur nach Entfernung der störenden Bluse beantworten.“ Die Bluse glitt zu Boden. Sie bot ihm ihre festen Brüste.

    „Wir Männer sind seit Neuestem gleichberechtigt“, stellte er fest und streifte seinen Pulli über den Kopf.

    Wortlos hielten sie sich umschlungen und küssten sich, lange und zärtlich.

    „Ich habe eine schwache Erinnerung daran, wie das hier weiter geht. Bitte zeig es mir noch mal.“ bat sie, während ihre Finger an seinem Rückgrat langsam abwärts wanderten.

    „Ich will versuchen, mich zu erinnern“, gab er mit gepresstem Atem zurück und zog sie zum Bett. Zu ihrer beider vollen Zufriedenheit funktionierte sein Gedächtnis hervorragend.

    „Das Erinnerungsvermögen ist eine herrliche Gabe.“ stellte sie fest.

  


  
    

    8 Besuche


    


    Es ist leicht zu verstehen, dass auch die Urheberin des Glückes, Anne, ihren Anteil am Erfolg des Inserates einforderte. Eine Einladung zu einem Glas Wein in der neuen Umgebung wäre doch wohl das Wenigste, das das Paar ihr schuldete, forderte sie. Bille freute sich schon auf den Besuch der Freundin. Sie hatte doch so viel zu erzählen.

    „Also bei Anne brauche ich nicht als Hausfrau zu glänzen. Die weiß, dass das nur Angeberei wäre. Den Kuchen werde ich bestellen und für den Abend ein paar Schnittchen richten.“

    „Aber bloß keine mit Aspik oder Sülze“, warnte John. „Mein Vater zitierte bei solchen Anlässen immer: Meine Frau, die isst gern Sülze, wenn se keine kriegt, dann brüllt se.“

    „Du mein Lieber, wirst dich bitte mit deinen losen Bemerkungen zurückhalten. Für den Wein bist du verantwortlich. Ich vertraue auf deine soziale Kompetenz.“

    „Auf mich kannst du dich ganz verlassen. Ich werde mich so zurückhalten, dass ich von der Tapete nicht mehr zu unterscheiden bin“, gab er mit der Miene größter Seriosität zurück.

    „Wenn ich das höre, ergreift mich das Grauen vor dem, was hinter deiner klassischen Stirn vorgeht.“ „Nur Mut, mein süßer Schatz, du wirst nicht enttäuscht werden.“ gab er mit gespieltem Ernst zurück.


    Der vereinbarte Nachmittag kam und mit ihm Anne. Mit großem Hallo fielen sich die Freundinnen in die Arme.

    „Wie schön dich wiederzusehen“, freute sich Bille nach einer herzlichen Umarmung.

    „Ich freue mich ja auch so“, erwiderte Anne, „Wie machst du das bloß als Chefärztin immer jünger und appetitlicher zu werden? Das muss was mit der Liebe zu tun haben.“

    „Darf ich dir den Grund für das Phänomen vorstellen? Dr. Johann Jonas, Apotheker. Im täglichen Sprachgebrauch „ John“ genannt.“

    „Bitte nenn mich John.“ sagte der. „Ich bin auch sehr froh, Billes beste Freundin endlich kennen zu lernen. Erst gestern hat sie mir erzählt, dass du die Anzeige geschrieben hast. Wenn ich das früher gewusst hätte! Nie hätte ich mich mit einer Dame eingelassen, die Ghostwriter beschäftigt. Jetzt, nachdem ich Bille schon einige Wochen kenne, habe ich mich allerdings schon gefragt, ob sie einen so ausgeklügelten Text mit den verschiedenen Bedeutungsebenen ohne Hilfe hinkriegt.“ bemerkte er sehr ernst.

    „Mein lieber Apotheker, darf ich dich an dein Versprechen mit der Tapete erinnern?“

    „Aber Liebste, das ist doch Rauhfaser.“ entgegnete er mit einem Grinsen.

    „Darf ich dich in aller Form darauf hinweisen, dass Annegret eine ehrbare Frau mit zwei fast erwachsenen Töchtern ist?“ warf sie mit gespielter Strenge ein. „Die jungen Damen könnten deine Töchter sein!“

    „Wenn ich Anne früher gekannt hätte, wäre das sogar wahrscheinlich“ gab er nachdenklich zurück. Bille warf ihm ein Kissen an den Kopf.

    „Wo hast du denn dein Gemüse?“ fragte Bille. „Warum hast du sie nicht mitgebracht?“

    „Das kann ich dir genau sagen, weil ich mich endlich einmal wieder mit normalen Menschen in Ruhe unterhalten wollte“, seufzte Anne. „Es hat aber den Anschein, dass es mir hier nicht beschieden sein wird. Natürlich wollten beide mit, den scharfen Typen begutachten, den Tante Bille sich an Land gezogen hat.“ Alle lachten über den Originalton.

    „Ich mache dir einen Vorschlag“, wandte sich John an Anne. „Ich lade Beide in den Ruderklub zu einer Paddeltour ein. Wenn es ihnen gefällt, werde ich dafür sorgen, dass der Klub sie aufnimmt.“

    „Du weißt nicht, was du tust, aber ich werde dich nicht warnen. Auf jeden Fall wirst du zwei glühende Verehrerinnen mehr haben.“

    So ging der Nachmittag unter Wortgefechten dahin. Am Abend erzählten Bille und John von ihrer Arbeit, und wie sie eine vielversprechende Überschneidung ihrer Interessengebiete entdeckt hatten. John hatte sich seiner Verantwortung für den Wein mit Bravour gewachsen gezeigt. Als sie Anne nach Hause begleiteten, hatte der neue Tag schon begonnen. Alle drei gingen unter gehakt als feste Freunde, nicht mehr ganz sicheren Schrittes, den Blick fest auf die Laternen gerichtet durch die Straßen.

    Gut, dass niemand den Apotheker und die Chefärztin erkannte.


    Die Wohnung und das Arbeitszimmer waren eingerichtet und es war Zeit, das Landesgerichtspräsidenten-Paar zu einem Besuch einzuladen. Frau Hermine Vosskamp konnte es kaum erwarten, das Liebesnest – ihr Ausdruck – zu sehen. Leider fand sie ihren Gemahls-Gatten höchst prosaisch. „Die beiden sind erwachsen und haben ihren Beruf und ihre Position im Leben. Das sind keine romantischen Teenager.“ versuchte er seine Holde zu bremsen. Er hatte natürlich recht – einerseits, aber ….


    Sie vereinbarten einen Termin mit seinen Eltern, streng nach den Konventionen der Guten Gesellschaft, zum Tee am Nachmittag.

    „Also John, es ist unglaublich, welch ein Lampenfieber eine Chefärztin vor so einem Termin haben kann.“ klagte Bille. „Schließlich habe ich doch schon vor ganz anderen Exekutionskommites gestanden.“

    „Liebe, das liegt daran, dass du dir ein Erschießungskommando vorstellst. Dabei handelt es sich doch nur um einen harmlosen „ five o'clock tea.“ Die Frau Landesgerichtspräsident ist noch nicht mal deine Schwiegermutter.“

    „Vielleicht ist das ja der Stein des Anstoßes.“ gab sie betont zurück.

    „Muss ich in dieser Antwort eine tiefere Bedeutung suchen?“ fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

    „Das kannst du sehen wie du willst. Deiner Mutter wird es wohl nicht recht sein, ihren Sohn in einem wilden Verhältnis leben zu sehen.“

    „In einem so wilden Verhältnis.“ ergänzte er. Verzweifelt sank er in den nächsten Sessel.

    „Nicht du auch noch. Was glaubst du denn, wie oft ich versteckten Fragen von „guten Freunden“ nach dem Hochzeitstermin ausweichen muss.“

    „Ich bin gespannt zu hören, wie du dich da herauswindest.“ legte sie nach.

    „Ach, das ist relativ einfach, ich sage nur: Sie hat mir noch keinen Antrag gemacht.“ gab er mit harmlosem Gesicht zurück. Im gleichen Augenblick flog ihm ein Kissen an den Kopf. „Du unglaublicher Schuft und Lügner“, ereiferte sie sich.


    Die gefürchtete Stunde kam und ging; viel weniger schlimm als Bille sich vorgestellt hatte. Selbstverständlich „brezelte“ sie sich dem Anlass entsprechend auf. Zu Ehren der Gäste trug sie statt der Hosen ausnahmsweise Rock und Bluse; einen neuen Rock, da sich in ihrem Schrank – wie nicht anders zu erwarten - keiner fand, den man anziehen konnte. Die Teile zeigten sich entweder als zu alt, oder zu kurz, oder überhaupt unmöglich. „Ich begreife nicht, wie ich das Ding mal kaufen konnte, da muss ich wohl total bekifft gewesen sein. Dabei habe ich nie gekifft, nicht einmal als Studentin.“

    „Das hattest du wohl auch nicht nötig. Deine Bewunderer werden dich wohl genug beweihräuchert haben.“ „Nur kein Neid, mein kleiner Apotheker.“ gab sie zurück.


    Sie opferte einen Nachmittag, um einen „einigermaßen“ brauchbaren Rock zu finden, denn in der ganzen Stadt gab es nichts, das den Ansprüchen der Frau Dr. genügte. Ob die nervösen Störungen bei den Verkäuferinnen signifikant in die Höhe gingen, ist nicht bekannt geworden.

    Schließlich fand sich doch eine Lösung. Ein trachtenähnlicher weiter Rock, über das Knie fallend, aus kostbarem Seidendamast, petrolfarben, fand Gnade vor den Augen der kritischen Kundin. Vielleicht war es aber auch das Urteil der älteren und erfahrenen Verkäuferin, die bemerkte: “Also junge Dame, mit diesem wertvollen und dezenten Stück wirken sie unglaublich erwachsen.“


     „Also mit dem Rock und der Rüschenbluse zeigst du direkt eine weibliche Linie.“

    „Frontlinie, meinst du wohl. Und was stört den Herren sonst an meiner Frontlinie?“

    „Da wären zwei Punkte, die mich öfters beunruhigen.“

    „Für nervöse Störungen wirst du ja Gegenmittel in deiner Giftbude haben.“ gab sie zurück.

    „Sei froh, dass Bäumchen diese lästerliche Bezeichnung für die seriöse Institution nicht gehört hat. Bei der nächsten Tasse Kaffee solltest Du besorgt sein.“

    Der freundliche Schlagabtausch hatte sich vom Thema Rock ziemlich weit entfernt, aber es herrschte Einvernehmen über die Optik.


    Um auch hausfrauliche Talente zu beweisen, buk Bille einen Obstkuchen, sozusagen als Kontrapunkt zu den Tortenstücken der besten Konditorei der Stadt. Zur vereinbarten Zeit erklang der Türgong. John öffnete, vor der Tür standen die Frau Landesgerichtspräsident mit Gatten, in offizieller Besuchsgarderobe, mit obligatem Blumengebinde.

    „Bitte kommt herein. Wir freuen uns, euch heute hier zu sehen. Bitte legt ab.“ Nachdem diese Zeremonie mit einigem Umstand erledigt war, fuhr er fort: „Darf ich euch Frau Dr. Sybille Starck vorstellen?“ Galant überreichte der Herr Präsident die Blumen und neigte sich über die Hand von Bille.

    „Liebe Frau Doktor, ich freue mich ja so, endlich ihre nähere Bekanntschaft zu machen. In der Stadt, bei irgendwelchen Veranstaltungen, begegnet man sich ja, ohne sich wirklich zu kennen.“

    „Ich freue mich auch, die Eltern von Johann kennen zu lernen. Ich gerate in Verlegenheit Frau Präsident, wenn sie mich mit Frau Doktor ansprechen. Bitte nennen sie mich Bille, so machen es alle.“ „Das tue ich gerne, mein liebes Kind. Du sagst bitte Hermine.“

    „Wenn sie das wünschen Hermine, tue ich das. Ich werde mich daran gewöhnen müssen. Noch scheint es mir respektlos.“

    Der Vater mischte sich ein. Er hielt nicht viel von all den Formalitäten. „Da wir schon einmal bei den Sprachregelungen sind, werde ich mir die Freiheit nehmen, die Frau Doktor Bille zu nennen und zu duzen. Du liebe Bille nennst mich einfach Ludwig und du.“ „Du, lässt sich mit meiner Erziehung nicht vereinbaren. Ich würde mich dabei nicht wohlfühlen.“ wandte Bille ein. John hatte Bille auf das Treffen „gebrieft.“


    „Sag mal, Bille, spielst du Bridge? Mit einigen ausgesuchten Damen haben wir ein Bridge-Kränzchen. Etwas junges Blut würde uns gut tun.“ begann Hermine das Verhör.

    „Leider habe ich dieses Spiel der höheren Klassen nie gelernt.“ antwortete sie mit einem süßen Lächeln. „ Allerdings bin ich sehr gut im Pokern, wie meine amerikanischen Studienfreunde bezeugen können.“

    „Ist das denn nicht so ein Hinterzimmer-Spiel?“ erkundigte sich die Dame.

    „Ganz und gar nicht. Im Freundeskreis bilden sich oft langlebige Pokerrunden. Ich denke, das Spiel ist in der guten Gesellschaft durchaus akzeptiert, ähnlich wie Skat hier. Ein unterhaltsames und intelligentes Spiel.“

    „Skat ist gesellschaftlich wirklich nicht mit Bridge zu vergleichen“, verwahrte sich Frau Präsident.

    „Skat ist ein Volkssport, Bridge ist ein elitäres Spiel, das einen snobistischen Zug hat.“ warf Ludwig in die Debatte.

    „Wenn sie interessiert sind, Bille, werde ich sie gerne zu unserem Kränzchen einladen“, bot Hermine an.

    Jetzt fand John es sei Zeit einzugreifen und das Thema zu wechseln, bevor Bille in die Verlegenheit kam, Entschuldigungen zu suchen, um die Einladung abzulehnen.


    Die Inquisition zur Qualifikation als Schwiegertochter ging weiter.

    „Habt ihr denn schon mal an einen Hochzeitstermin gedacht?“

    „Mutter, hör auf mich zu verkuppeln.“ Mischte sich John ein. „Auch über deine Enkel haben wir noch nicht gesprochen“, kam er indiskreten Fragen der Frau Präsidentin zuvor.

    Als Bille später in einer tröstlichen Umarmung ihres John lag, gestand sie: „Also ich würde mich lieber dem Verhör der Professoren stellen, als noch einmal über Haushalt und Kinder zu promovieren. Für den Dr. med. besaß ich wenigstens Fachkenntnisse.“

    „Bitte verstehe sie“, suchte John zu vermitteln“, sie stammt wirklich aus einer anderen Zeit, die in ihren Regeln sehr viel steifer war. Als sie als junge Braut zum ersten mal in das Haus ihrer zukünftigen Schwiegermutter kam, entschuldigte sich diese, sie habe keine Zeit gehabt das Hemd des Sohnes fertig zu bügeln. Sie bat die junge Frau das zu tun. Sie wollte nur sehen, ob die Braut ein Hemd einwandfrei bügeln konnte. Mit den Krägen und den Manschetten und dem notwendigen Stärken und Einsprühen, stellte das sozusagen das Gesellenstück im Haushalt dar. Das musst du alles nicht. Dafür habe ich einiges bei dir entdeckt, das mir lieber ist als Manschetten steifen.“ er beugte sich über sie. Sie versanken in einem langen Kuss, der in Handgreiflichkeiten der besonderen Art ausartete und die Prüfung vergessen ließ.


    Auf dem Heimweg begann Frau Präsident das Ergebnis der Prüfung auf Ehetauglichkeit vor ihrem Gemahl auszubreiten.

    „Also vom Haushalt versteht sie nicht wirklich was.“

    „Was hast du denn erwartet, Hermie?“

    „Sag nicht immer Hermie zu mir. Du weißt, ich kann das nicht leiden.“ unterbrach Frau Hermine ihren Gemahl.

    „Das Mädchen lebt in einer anderen Zeit.“ fuhr der ungerührt fort. „Als Chefärztin muss sie schließlich andere Dinge können, als Kartoffeln schälen und Hemden bügeln. Immerhin hat sie dir zu Ehren einen Kuchen gebacken.“

    „Das fand ich auch nett. Es war allerdings auch ein sehr einfacher Kuchen.“

    „Na ja, verhungern werden sie nicht und an Ordnung sind beide gewöhnt. Also ich beneide meinen Sohn um so ein knackiges Stück Frau. Das hast du jetzt bitte nicht gehört.“

    „Sei froh, dass ich das nicht gehört habe, im anderen Falle würde ich eine scharfe Rüge für angebracht halten. Ich verstehe diese Jugend wirklich nicht. Ohne jede Überlegung, wie die gesellschaftliche Stellung gefestigt werden soll, ohne jede Familienplanung, einfach in den Tag hinein leben. Vielleicht sogar noch uneheliche Kinder in die Welt setzen. Unverheiratet zusammen zu leben, hätte bei uns einen Skandal bedeutet.“

    „Liebe Hermine, du kannst ganz beruhigt sein. Die Welt hat sich seit deiner Mädchenzeit verändert“, ergriff der Vater Partei für die Jugend. „Früher war nicht alles schlecht, aber manches ist heute besser und offener. Es ist weniger Heuchelei nötig als zu unserer Zeit.“ Frau Präsident würde das niemals zugeben.

  


  
    

    9 Ausflüge in allerlei Künste


    


    Der normale Alltag nahm Bille und John völlig gefangen. Bille hatte zu den täglichen Problemen einer großen Abteilung und den Konsultationen mit anderen Fachkollegen noch an ihrer Habilitationsarbeit zu forschen und für zwei Fachzeitschriften Artikel zu schreiben. Sie hatte sich vorgenommen, eine zusammenfassende Übersicht über die bisherigen Erfahrungen bereichsübergreifender Therapien klassischer und alternativer Medizin zu veröffentlichen. Das erforderte weitreichende Recherchen und kostete Zeit. Sie hatte außerdem Versuche mit dem pflanzlichen Wirkstoff begonnen, von dem John berichtete. Zudem hatte sich die Innere Medizin der Klinik einen guten Ruf in den Fachkreisen erworben. Immer wieder wurde sie zu Vorträgen und Seminaren als Dozentin eingeladen. Sie ging voll Begeisterung in ihrer Arbeit auf. John wühlte sich unterdes in das Universum der pflanzlichen Heilmittel ein, gestützt auf die Überlieferungen mittelalterlicher Größen wie Hildegard von Bingen, Paracelsus, berühmter griechischer Ärzte und anderer alter Mediziner. Hinzu kamen seine eigenen Erkenntnisse aus den Studien der Studentenzeit. Es schien aber, als ob die Liebe unter der Arbeit begraben würde. Wie konnten sie dieser Gefahr entkommen? Die Arbeit war sehr befriedigend, auf eine Weise, aber es gab auch noch andere Weisen.


    Bille kam am Abend spät zurück. John, neben anderen Vorzügen auch ein begeisterter Koch, erwartete sie mit einem besonderen Abendessen. Die Wohnung duftete nach mediterranen Kräutern.

    „Das riecht ja hier ganz köstlich. Soll das eine kulinarische Verführung werden?“ erkundigte sie sich nach dem Begrüßungskuss.

    „Denkst du nicht, es sei einmal wieder Zeit für so etwas? Keine Zeit für die Liebe. Es ist ja schön, wenn deine beruflichen Interessen sich mit meinen ergänzen, aber eine andere Ergänzung fände ich auch sehr schön. Vielleicht erinnerst Du dich an den Schöpfungsbericht, siebter Tag: Gott erschafft den Menschen. Als Mann und Frau erschuf er sie, nicht als Ärztin und Apotheker.“

    „Ich habe ein schlechtes Gewissen“, gab sie zu.

    „Dann komm mir jetzt nur nicht mit deiner Migräne.“

    „Sei nicht albern. Sieh zu, lass dein herrliches Menü nicht verbruzzeln. Danach werde ich all meinen Sexappeal ins Spiel bringen. Deine Arbeit soll nicht verloren sein. Zünde schon mal die Kerzen an. Ich bin gleich wieder da.“

    Sie ließ John wirklich nicht lange warten und enttäuschte seine Phantasie nicht. Ein geheimnisvoller Duft umwehte sie. Die offenherzige halbtransparente, sektfarbene Seidenbluse, die sie zu einem weiten mit wunderbaren Seerosen bedruckten Rock trug, ließen seinen Atem stocken. „Ich habe nicht gewusst, wie sexy du bist.“ brachte er hervor. Sie versanken in einem langen Kuss, der immer drängender wurde. Nach einer nicht messbaren Zeit, durch ein anderes Universum schwebend, trennten sie sich. Vielleicht bezwungen durch den Duft des Mahles, das sie erwartete.

    John hatte sich wirklich ein wunderbares Menü einfallen lassen. Als Vorspeise: Steinpilzessenz, als Hauptgericht: Jakobsmuscheln in Calvados-Rahm und als Dessert: Rieslingschaum. Wirklich überzeugende Argumente für einen leidenschaftlichen Abend, die ihre Wirkung nicht verfehlten, wie beide zu fortgeschrittener Stunde zufrieden gestanden. Gesättigt und wie neu verliebt. Ermattet lagen sie auf dem Bett, fest umschlungen, ohne zu wissen, wie sie eigentlich dorthin gekommen waren. Seine Hand folgte den erregenden Formen ihres Körpers, während sie sanft seinen Rücken streichelte.

    „Ich möchte wissen, was ist an der verdammten Arbeit so spannend, dass uns dies hier nicht viel öfter gelingt.“ Mit leichtem Druck ließ sie ihre Fingernägel an seinem Rückgrat nach unten gleiten.

    „Wenn du so weiter machst, bist du für die Konsequenzen selbst verantwortlich“, murmelte er.

    „Ich habe Konsequenzen so gerne“, gab sie leise zur Antwort. „Ich bin es doch gewöhnt, verantwortlich zu sein.“

    „Sprich besser nicht so viel“, brummte er", das stört die Konzentration.“

    Zugleich verschloss er ihre Lippen mit den seinen. Eine lange, zärtliche Vereinigung endete mit einem rauschhaften Höhepunkt. Die Ekstase klang ab, Wein stand noch bereit.

    „Ich denke, wir sollten ganz ernsthaft überlegen, wie wir uns nicht von der Arbeit auffressen lassen“, eröffnete John das Gespräch.

    „Da hast du recht, aber dir wird es gehen wie mir. Wenn du bei einer Untersuchung bist, vergisst du die Zeit, und es ist dir unmöglich, an diesem Punkt die Arbeit zu unterbrechen. Ganz abgesehen davon, dass dich die offenen Fragen durch den ganzen Feierabend begleiten würden.“

    „Auch richtig“, gab er zu.

    „Das bedeutet, wir müssen die Zeit strukturieren, Liebe nach Stundenplan.“

    „Tickst du noch sauber? Liebe nach Stundenplan!“ empörte sich seine Liebste.

    „Wir sind erwachsen und flexibel genug, uns Freiraum zu schaffen, auch für die Liebe. Keine Zeit, ist nicht das Problem. Es ist eine Frage der Prioritäten. Schließlich können wir beide über unsere Zeit recht frei entscheiden. Solltest du mich einmal zum Segeln einladen, werde ich die Zeit schon finden.“ Sie trällerte: „Am Sonntag will mein Liebster mit mir segeln geh'n, ja das wird wunderschön.“ „Aber“ fuhr sie fort, „erst lade ich dich einmal ein. Es wird Zeit, meinen Vater zu besuchen. Der eröffnet eine neue Ausstellung, die ich unter allen Umständen sehen will.“


    Billes Vater freute sich sehr, seine gelehrte Tochter einmal wieder zu sehen. Er würde es zwar niemals zugeben, aber eine gewisse Neugier plagte ihn doch, wie wohl der Mann aussehen würde, an den sich seine widerborstige Tochter anlehnen konnte. Einen Apotheker, dazu noch promoviert, aus der Creme der Gesellschaft, das klang beängstigend in den Ohren des alten Rebellen.

    „Dein Vater wird mich wohl sehr kritisch betrachten. Ich gehöre schließlich zum Establishment.“

    „Er erträgt ja auch eine Tochter, die dazu gehört.“ beruhigte sie ihn. „Er ist sicher nicht so kritisch wie deine Mutter.“


    Die Vorstellung war ganz einfach.

    „Ich heiße Kay. Nur wer von meinen Bekannten mich ärgern will sagt Herr Starck. In diesem Falle müsste ich auch Herr Dr. Vosskamp sagen.“

    „Falls du das tust Kay, werde ich mich jedes Mal umdrehen, weil ich glaube, du meinst meinen Vater. Ich heiße John, in ganz vertraulichen Momenten auch schon mal Langer.“

    Die Beiden fanden sofort den richtigen Draht zu einander.


    Bille und John gingen langsam durch die Räume der Galerie. Die Ausstellung trug den Titel „Gegensätze“.

     „Ich mache immer erst einen Rundgang, um mir einen Überblick und Gesamteindruck zu verschaffen“, erläuterte Bille, “dann gehe ich zurück und schaue mir die Bilder besonders an, die ich am spannendsten finde.“

    „Ich verstehe jetzt den Titel der Ausstellung“, ergänzte John.

    Zwei sehr unterschiedliche Künstler bestimmten die Auswahl. Schwarz/Weiß war die Sprache des Einen, in sehr großen, aber auch in kleinen Formaten. Formen wie von Rakelschwüngen und Pinselhieben, während der andere kleine Formate und sensible Formen in aquarellartigen Tönen benutzte.


    Zu ihrer Überraschung trafen sie auf Prof. Dr. Mehrkopf.

    „Verehrte Kollegin, ich freue mich, sie zu sehen. Sie wissen ja, ich bin Stammgast in diesem Hause.“ „Die Freude ist auf meiner Seite, Herr Professor.“ erwiderte Bille. „Darf ich Ihnen Herrn Dr. Johann Vosskamp vorstellen, Apotheker und Fachmann in Pflanzenmedizin.“ Die beiden Herren begrüßten sich und versuchten einen Eindruck von einander zu bekommen, der offensichtlich zur beiderseitigen Zufriedenheit ausfiel.

    Unabhängig von einander betrachtete dann jeder die ihn am meisten berührenden Werke. Es zeigte sich, dass den Professor die kleineren farbigen Exponate sehr beeindruckten, im Gegensatz zu Bille und John, die den expressiven Schwarz/Weiß Arbeiten den Vorzug zu geben schienen.

    „Solltet ihr das Gefühl haben, die Füße brauchten Entlastung, lade ich euch herzlich in meine Quasselecke zu einem Glas Wein ein. Ihr sollt auch Besseres als den Vernissage-Trunk bekommen.“ lud Billes Vater ein.

    „Diese Einladung nehme ich gerne an, umso mehr, als ich mich mit der Frau Kollegin mal streiten kann, ohne medizinisch zu werden. Ich habe unsere letzte Auseinandersetzung in diesen Räumen in bester Erinnerung, und auch ihre Nebenwirkungen, wenn ich das sagen darf.“ So kam es zu einem langen, für alle Beteiligten fruchtbaren Gespräch, in dem John die Rolle des interessierten Laien gab. Bille hatte den Professor noch nie so locker und in Kunstfragen so beschlagen erlebt, wie an diesem Tag. Am Ende des Abends lud der Professor die Beiden zu sich ein, auch um etwas über John und Billes Meinung und Erfahrung zur Naturmedizin zu hören.

  


  
    

    10 Wiedersehen


    


    Wie versprochen luden Bille und John, Anne und ihre Töchter zu einer Paddeltour ein. Sie trafen sich vor Annes Haus, John hatte eine genügend große Familienkutsche organisiert.

    „Mädchen benehmt euch gesittet.“ mahnte die Mutter.

    „Was denkst du denn, schließlich sind wir erwachsen“, bekam sie zur Antwort. „Wir werden vor dem Typen schon nicht in die Knie gehen.“

    Bille und John stiegen aus, und die Mutter stellte die Töchter vor. „Die ältere ist Stefanie, genannt Steffi und die Jüngere ist Brigitte, im Tagesgebrauch Gitte.“ Auf John zeigend sagte sie: „Und das liebe Töchter, ist der Typ von Tante Bille, Herr Dr. Johann Vosskamp .“ „Also Mutter, du bist ja wohl voll peinlich“, empörten sich die Schwestern. „Meine Damen“, wandte sich John an die Mädchen, „das müsst ihr nicht alles ernst nehmen. Typ, finde ich ja ein bisschen krass, aber o.k. Ich kann damit leben, sonst heiße ich John und „du“, basta.“ Unter heftigem Getuschel mit der Mutter kletterten sie in das große Auto.


    Es war ein herrlicher Nachmittag, die leichte Brise brachte den Geruch von Wasser und Bootslack mit sich, als die Truppe am Ruderklub eintraf.

    „Dass du uns mal wieder die Ehre gibst, Langer. He, kannst du dich noch erinnern, dies ist der Ruderklub, der deine besseren Zeiten gesehen hat. Hier haben einst die Bräute um dich gekämpft. Die in die Bäume geschnitzten Herzen sind noch zu sehen. Du siehst verdammt blass aus.“ scholl es ihm entgegen.

    „Leute, tut mir den Gefallen und beruhigt euch, blamiert mich nicht vor den Damen und Kindern.“ lachte John. „Mutter, hast du das gehört?“ empörten sich die jungen Damen. „Hat er etwa uns damit gemeint, der Opa?“ „Das fängt ja gut an.“ sorgte sich Anne, die das Temperament der Mädchen kannte. Ihre Sorge erwies sich als überflüssig, John konnte damit umgehen. Er führte alle zum Bootshaus und erklärte ihnen die Technik der Rennboote.

    „Ich habe euch aber kein Ruderrennen versprochen, sondern eine Kanu-Tour. Hier liegen die Paddelboote. Ich bin da kein Fachmann. Wenn ihr euch Sportklamotten angezogen habt, kommt unser Paddelexperte Konrad, zeigt euch wie es geht und fährt mit euch eine Runde auf dem See.“ Im Nu zogen sich die jungen Damen um und zappelten ungeduldig vor den Booten herum.

    „Das ist Konni“, stellte er einen jungen Kanuten vor. „Konni, das sind Steffi und Gitte. Zeig ihnen, dass paddeln Spaß, aber auch Arbeit macht. Es wäre schön, wenn du sie unbeschädigt zurückbringst.“

    „Meinst du die Damen oder die Boote? Für die Boote kann ich garantieren.“ gab Konni zurück. „Haut bloß ab.“ verabschiedete sie John.

    Anne und Bille hatten sich in den Schatten der Terrasse zurückgezogen, als John sich zu ihnen setzen wollte.

    Ein Schock erwartete ihn. Auf dem Weg stockte er plötzlich, ging auf eine junge Frau zu und lachte. „Bist du das wirklich selbst Bea, oder trügen mich meine Augen? Ist das eine Fata Morgana?“

    „Lieber John, ich bin das persönlich und vollständig. Das ist mein Freund, Alexander Stangel, von allen Alex genannt.“ Bea und John umarmten sich, vielleicht etwas länger als der Kodex vorschreibt, und das unverbindliche Küsschen fiel auch nicht ganz so unverbindlich aus. Bea stellte John vor.

    „Alex, das ist Dr. Johann Vosskamp, ein alter Freund und von allen John genannt.“

    „Wegen der Namen sollten wir uns der örtlichen Übung anschließen, und „sie“ kommt mir sehr steif vor, dann müssten wir auch alle Titel nennen.“ antwortete Alex.

    „Damit bin ich einverstanden. Darf ich euch einladen, euch zu uns zu setzen?“ forderte John sie auf. Die Beiden folgten der Aufforderung, und nach der rituellen Vorstellerei kam ein lebhaftes Gespräch in Gang. Bea unterhielt sich intensiv mit Bille, John hörte ihnen zu. Anne hatte ihren Sessel mehr zu Alex gedreht und führte mit ihm ein offensichtlich ernstes Gespräch, Worte wie Mediothek und die Namen der Töchter waren zu hören.


    Natürlich musste Bea, die ja lange nicht mehr in der Stadt war, von ihrem Studium im Ausland erzählen. „Wenn ich jetzt anfange, von Südfrankreich, seinen Menschen, seiner Küche und seinen typischen Düften zu erzählen, mache ich euch nur die Zähne lang, und wir säßen noch um Mitternacht hier. Erzählt lieber, was hier los war! Wieso ist die Apotheke ein Fachgeschäft für alternative Medizin und Kräuter? Wieso hat die Klinik plötzlich einen solchen Ruf für ihre innere Medizin?“

    „Ja Bea, das ist die Geschichte einer längeren Entwicklung und die Story eines Blind Dates, das Bille und mich zusammengeführt hat, und für das Anne die Verantwortung trägt.“ versuchte John sich zu ziehen.

    „Aber das ist doch eine Sensationsstory! Blind Date! Liebe und Medizin, die Chefärztin in wilder Ehe mit dem Apotheker! Morgen mehr an dieser Stelle.“ rief Bea aus. „Alex, los zück den Notizblock und die Kamera“, forderte sie ihren Begleiter auf. „ Alex schreibt nämlich gelegentlich für „Skandalblätter“ wie die FAZ oder TAZ.“ erläuterte sie. Der war offensichtlich leicht verärgert über die impulsive Bea.


    „Ich muss noch Lehrveranstaltungen nachweisen. Bedingung für die Promotion“, erklärte er den Anderen. „Volkshochschul-Seminare werden anerkannt. Zeitungsartikel aber nicht.“

    „Hallo Alex, das mit den Seminaren hast du vorhin nicht erwähnt. Vielleicht können wir einen Deal machen. Ich organisiere das mit der Volkshochschule, und du hältst deine Vorlesungen in meiner Mediothek.“ sprang Anne auf diese Information an. „Für das kommende Halbjahr brauchen wir noch ein Literaturseminar, das sich auch auf unsere Neuerwerbungen stützt. Sechs Abende hier bei uns und sechs Abende in unserer Außenstelle. Die Artikel sind dann Zusatznutzen.“

    „Das wäre absolut super. Sobald ich ein Bein auf der Erde habe, melde ich mich“, freute sich Alex. „Wir müssen uns leider auf den Weg machen“, informierte Bea die Runde. „Ich hoffe aber, dass wir uns in Kürze wieder treffen. Schließlich möchte ich wissen, wie es mit der Alternativen Medizin weiter geht, und Alex muss mit Anne handelseinig werden. Inzwischen werde ich aber Bille und John googeln. Hintergrundrecherche. Ich rufe euch an. Muss erst noch die Unterkunft von Alex klären. Ich kann bei meinen Eltern wohnen. Macht es gut.“


    Sie brachen auf, und die Mädchen brachen ein in den Kreis. Beide sprudelten über vor Begeisterung und konnten gar nicht schnell genug alles erzählen.

    „Es war absolut super krass. Konni hat uns auch mal in seinem Einer fahren lassen. Obergut! He, das ist ein 100 % cooler Typ. Er hat gesagt, für Gänse wären wir gar nicht schlecht. Der wird das mit den Gänsen kein zweites Mal mehr sagen.“

    „Meine Damen, holen sie doch auch mal Luft“, versuchte John sie zu bremsen. „Der Konrad ist ein begeisterter Wasserwanderer und schon in vielen Gegenden gefahren. Im Klub zählt er außerdem zu den Sprintstars.“

    „Wusstet ihr, dass die eine Jugendabteilung haben? Da kommt aber nicht jeder rein, man braucht einen Bürgen. Haben die Angst, dass wir die Jungens verführen?“ empörte sich Steffi.

    „Also, das mit den Jungens verführen dürfte euch nicht so leicht fallen, ihr werdet auf erhebliche Konkurrenz stoßen. Aber die Angelegenheit mit dem Bürgen kann ich regeln, wenn ihr wirklich in den Klub wollt, ich sitze schließlich im Vorstand.“ stellte John richtig. „Aber erst muss eure Mutter ja sagen“

    Anne hätte dem Ansturm ihrer Töchter kaum ein „Nein“ entgegen setzen können. Die Gesellschaft fuhr also in bester Stimmung nach Hause. John versprach, die Anmeldung in die Wege zu leiten und sich wieder zu melden.

    „Im Übrigen könnt ihr ja vielleicht auch mal in der Apotheke vorbei kommen, wenn die Ungeduld euch treibt.“ stichelte er.

    „Ha, das ist unsere leichteste Übung. Frag Mutter, im „auf den Wecker fallen“ sind wir klasse.“ gab Gitte zurück.

    Anne und Beipack wurden an ihrer Haustür abgeliefert. Bille und John sahen sich schweigend an und beeilten sich mit der Heimfahrt. Kaum angekommen, versanken sie in einem langen, gierigen Kuss. John zerrte an Billes Gürtel und zog ihre Bluse aus dem Hosenbund, Bille öffnete mit zittrigen Fingern seine Hemdenknöpfe und riss ihm das T-Shirt über den Kopf. Die Kleidungsstücke landeten in unordentlichen Haufen auf dem Boden. Immer noch eng umschlungen, stolperten sie ihrem Bett entgegen, fielen ineinander verhakt auf die Kissen. Ein wilder, fast gewalttätiger Akt folgte. Johns Stöhnen antwortete Bille atemlos: „Ja, ja gib mir mehr. Halte mich. Ja!!“ Auf diesen Ausbruch folgte eine Zeit der Stille. Sie lagen schweigend nebeneinander. Nach einer Weile, die ihnen sehr lang vorkam, beugte sich John über Bille und strich ihr sanft die Haare aus der Stirn und begann sie zart zu streicheln.

    „Es ist beschämend“, begann sie, „ein vernünftiges, seriöses, erwachsenes Paar, versehen mit akademischen Titeln, versinkt in einer Woge fleischlicher Lust und fällt wie wild übereinander her.“ „Also, ich finde das nicht beschämend, sondern wundervoll, dass uns in unserem fortgeschrittenen Alter das noch passiert.“ merkte John an. „Aber du hast recht, wie immer. Diese Aktion sollte unbedingt auf zivilisierte Art wiederholt werden.“

    Bille enthielt sich aller Gegenargumente, wenn man ein Glas Sekt nicht als Widerspruch werten will. John sah eine wunderschöne Frau mit einem Sektkelch in der Hand nicht als Einwand an. Die Geburt der Venus von Boticelli stand lebensnah vor ihm.

    Der Nachmittag wurde zu einem langen Abend und einer kurzen Nacht. Am nächsten Morgen hatten beide pünktlich zum Dienst anzutreten.

  


  


  


  
    
11 Verabredungen


    


    „Ich möchte gerne bald der Einladung des Professors folgen“, meldete Bille an, während sie neun Löcher auf dem Golfplatz spielten. „In den letzten Wochen habe ich - soweit mir die „Hausfrauenpflichten“ gestatteten - zwei Fachartikel mit Fallbeispielen publiziert. Es gab darauf einige Resonanz, die ich mit dem Prof. diskutieren möchte.“

    „Dabei bin ich doch sicher überflüssig“, warf John ein.

    „Red' nicht solchen Quatsch“, fuhr sie hoch. „Du bist mit eingeladen, also kommst du mit. Außerdem berührt das Thema ja auch deine Arbeit.“

    Inzwischen hatten sie den nächsten Abschlag erreicht und mussten sich auf ihr Tun konzentrieren. Zur mehr oder weniger großen Zufriedenheit wurde der Abschlag ausgeführt.

    „Schade, dass wir in letzter Zeit -wegen der „Haushaltspflichten“ - so wenig Gelegenheit hatten, über unsere Arbeiten zu sprechen. Ich habe ein paar Termine angenommen, um vor Selbsthilfegruppen zu sprechen. Außerdem habe ich ein kleines Buch über heimische und exotische Heilkräuter in Arbeit.“ „Aber das ist ja toll“, freute sich Bille als sie sich auf den Weg zur nächsten Station machten. „Ich glaube, an unserer Kommunikation müssen wir wirklich arbeiten. Ich treffe den Prof. morgen in der Klinik und verabrede einen Termin.“

    „Schau dir bitte vorher meinen Terminkalender auf dem Schreibtisch an. Überschneidungen sollten wir besser vermeiden.“ bat John.

    „Alles klar“, bekam er zur Antwort. Sie spielten die Runde zu Ende. Außer Flüchen bei schlechten Schlägen oder wenn der Ball im Bunker landete, wurde nichts mehr gesprochen.


    

    Alex hatte es eilig, seine Verabredung mit Anne einzuhalten. Er brauchte die „Scheine“.

    „Hallo Alex“, begrüßte Anne ihn. „Schön , dass du so bald kommst. Wir stehen ziemlich unter Zeitdruck mit der Lehrplan-Gestaltung. Welches Thema hattest du dir vorgestellt?“

    „Also ich dachte an einen Titel wie - Die deutsche Literatur des 20. Jahrhunderts und ihre Entwicklung -. Dazu werdet ihr sicher alle wichtigen Publikationen in eurem Bestand haben.“

    „Ganz sicher sogar“, stimmte Anne zu. „Und dazu auch einiges an Bildmaterial. Wir sind schließlich einen Mediothek.“

    „Das ist ja prima“, begeisterte sich Alex. „Jetzt brauche ich, in Anführungsstrichen „ nur noch“ den Entwurf zu schreiben, mit den Themen der einzelnen Veranstaltungen und der Liste der zu besprechenden Bücher, und mich selbst mit den Werken und ihrem Umfeld vertraut zu machen. So was schüttle ich natürlich aus dem Ärmel“, seufzte er mit einer komisch, verzweifelten Mine. „Kann ich da in der Mediothek arbeiten? Noch habe ich keine feste Bleibe.“

    „Ich glaube, da könnte ich Rat schaffen“, erwiderte Anne etwas zögerlich. „Du weißt, wir sind ein Dreimäderl-Haus, haben aber ein Fremdenzimmer.“ Er hob abwehrend die Hand.

    „Was sollen denn die Leute denken, das sieht ja nach Kuppelei aus.“

    „Nein, nein, keine moralischen Bedenken“, erklärte sie. „Aber ich bestimme nicht alleine. Meine Töchter reden da mit. Du hast sie neulich am Bootshaus nicht kennen gelernt, sonst wüsstest du, dass das seine Tücken hat. Z. Zt. streiten sie darüber, wer den Trainer cooler findet, oder auf wem sein Blick mit größerem Wohlwollen verweilt.“

    „Wie alt sind deine Töchter denn?“ erkundigte er sich.

    „Vierzehn und sechzehn, also im gefährlichsten Alter“, setzte sie ihn ins Bild.

    „Das kann ja wirklich kritisch werden, wenn ich auch in ihren Augen ein Opa bin, obwohl ich das kanonische Alter längst nicht erreicht habe.“ gab er zu.

    Wenn schon vom wohlwollenden Verweilen der Blicke die Rede war, muss man der Wahrheit die Ehre geben: Diese Blicke wurden eher zwischen Anne und Alex gewechselt.


    Die jungen Damen folgten dem Rufe ihrer Mutter sofort. Sie hatten gemerkt, dass ein akzeptabler Typ zu Besuch war. Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass sei für sie uninteressant.

    „Mädchen, das ist Alex. Ihr habt ihn neulich am Bootshaus nicht kennen gelernt. Er wird bei uns ein Seminar über Literatur halten“, erklärte sie. „Alex, die größere und ältere, deswegen nicht Vernünftigere, ist Stefanie, genannt Steffi. Die jüngere ist Brigitte, genannt Gitte. Wenn du sie ärgern willst, nenn sie „Kleine.“ erledigte Anne die Vorstellung. „Alex wird vorläufig in unserem Fremdenzimmer wohnen. Er hat bei uns auf der Basis „Bed and Breakfast“ gemietet. Wir haben vereinbart, euer Einverständnis vorausgesetzt, uns zu duzen.“ vervollständigte sie. Sie gaben sich die Hand, und die Vorstellung war beendet.

    „Alex kannst du denn auch was Brauchbares außer Literatur? Zum Beispiel Mathe?“ nahm Steffi das Verhör auf.

    „Ich habe einige brauchbare Talente, wie mir meine Freundinnen immer bestätigen“, erwiderte Alex. „Mathe gehört dazu. Ich habe lange geschwankt, ob ich Literatur oder Mathe studieren sollte. Literatur stellte ich mir interessanter vor. Sagt das bloß keinem vernünftigen Menschen weiter.“

    „Wie bist du denn an den gekommen?“ verlangte Gitte, von ihrer Mutter zu wissen.

    „Er ist der Begleiter von Beate Markert, einer alten Freundin von Dr. Vosskamp.“

    „Meinst du wirklich den Apotheker? Der ist doch mit Tante Bille verbandelt. Der hatte auch mal eine Freundin? Krass!“

    „Sie sind nicht so unerzogen, wie es sich anhört.“ korrigierte Anne das Benehmen der Töchter. Alex lachte und sagte: „Gut, das zu wissen. Aber ich bin froh, so kann ich auch ungezwungen reden.“ „Kannst du auch paddeln?“ fuhr Gitte mit dem Verhör fort.

    „Ja das kann ich auch. Ich habe zu Hause ein Klepper-Boot.“

    „Mutter, der kann bleiben“, beendeten die jungen Damen unisono das Verhör.

    „Da bin ich aber sehr erleichtert.“ lachte die Mutter.

    „Bist du nicht. Du tust doch sowieso was du willst“, kommentierten die Töchter.


    So klärte sich die Frage von Alex' Bleibe sehr zufriedenstellend.


    


    Nach der Teambesprechung der Inneren am nächsten Morgen, sprach Bille den Professor an.

    „Guten Morgen, Herr Professor, Dr. Vosskamp und ich kommen gerne auf ihre freundliche Einladung zurück. Wann haben sie denn Zeit?“

    „Bitte kommen sie mit in mein Büro. Über meine Zeit entscheide nicht ich, sondern seit mehr als zehn Jahren Frau Herrenberg. Sie ist mein Gedächtnis, mein Notizbuch und ersetzt mir die innere Organisation. Sollte ich Termine ohne ihre Zustimmung festlegen, bekomme ich kalten Kaffee oder schlimmer noch, sie spricht zwei Tage lang nicht mit mir. Dann bin ich vom Informationsfluss der Klinik abgeschnitten.“

    „Das kann ich auf keinen Fall verantworten.“ erwiderte Bille, während sie dem Prof. in sein Arbeitszimmer folgte.

    „Liebe Frau Herrenberg, ich habe, um eine gute Diskussion über Medizin und Kunst nicht abreißen zu lassen, ohne ihr Einverständnis Frau Dr. Starck und Herrn Dr. Vosskamp zu mir eingeladen. Wann habe ich denn einen Abend frei?“ versuchte er gut Wetter zu machen.

    „Chef, tun sie doch nicht so, als ob sie vor mir als Kerkermeister zittern müssten. Wenn ich für jedes Mal, an dem sie den Terminkalender verwirren, einen Fünfer bekommen hätte, könnte ich jetzt ruhig in Pension gehen.“

    „Bitte Lotte, gebrauchen sie nicht dieses schreckliche Wort: Pension. Mir bricht der Angstschweiß aus, wenn ich nur daran denke, sie könnten mich verlassen. Mein Leben wäre ruiniert“, schüttelte er sich. „Wenn ich nicht übergroßen Respekt vor ihnen hätte Chef, dann würde ich jetzt sagen: Sie spinnen.“

    „Sehen sie Frau Dr. Starck, wie mit mir umgesprungen wird?“ jammerte der Herr Professor.

    Frau Herrenberg wollte diese Debatte vor Bille offensichtlich nicht fortsetzen, blätterte im Terminkalender und schlug den kommenden Samstag vor. Bille und der Professor waren einverstanden und sie legten den Termin fest: Samstag 20.°° Uhr in der Wohnung des Prof.


    Das Auseinanderdriften des Privatlebens durch beruflichen Übereifer versuchten John und Bille durch eine eiserne Regel zu verhindern: Der Abend wird von allen Terminen und Arbeiten freigehalten, er gehört ihnen, wichtige Termine ausgenommen. Ohne Ausnahmen ließ sich dieser Vorsatz nicht durchhalten, denn beide hatten Vortragstermine und einmal in der Woche wenigstens, musste der Schlagmann des Seniorenachters mit trainieren. Aber auch dann versuchten sie es so einzurichten, dass nicht einer tatenlos zu Hause sitzen musste.

    Der Abend beim Prof. war so ein wichtiger Anlass. Bille berichtete John also beim abendlichen Glas St. Emilion von dem Termin. John sah dem Treffen nicht mit ungetrübter Freude entgegen. Er kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen.

    „Ihr habt ja Gesprächsstoff, mehr als genug. Mein Pillendreher-Wissen habt ihr in den ersten Semestern abgehandelt.“

    „Und lange wieder vergessen“, konterte Bille. „Was ist los mit dir? Du bist doch sonst nicht so kleinmütig. Erstens kämen wir ohne euer Spezialwissen nicht weit. Zweitens, hast du mir gegenüber auch Minderwertigkeitsgefühle? Bisher habe ich das nicht gemerkt, weder in der einen noch in der anderen Beziehung. Der Prof. hat sein Fachgebiet, da ist er ein Ass. Auf meinem Gebiet bin ich das Ass. Wenn es um Gras und grüne Kräuter geht, wie du zu sagen beliebst, bist du das Ass. Also reiß dich zusammen! Sei der arrogante und schlagfertige John, den ich kenne!“

    John riss die Augen weit auf und staunte. Eine solche Gardinenpredigt hatte er nicht erwartet.

    „Was ist denn eigentlich mit deinem Kräuterbuch?“ erkundigte sich Bille. „Ist dir klar, dass Bea Lektorin ist in einem Verlag, der für dich in Frage kommen könnte?“ Das hatte er noch nicht gewusst.


    


    Am Samstagabend waren beide etwas angespannt, was sie sich nicht anmerken lassen wollten.

    „Mach los, Bille. Ich weiß wirklich nicht, was du so lange in deiner Handtasche kramst. Wir kommen noch zu spät.“

    Selbstverständlich haben auch Chefärztinnen Handtaschen, mit allen Konsequenzen.

    „Reg dich ab. Hast du noch nie etwas von der akademischen Viertelstunde gehört? Jetzt sind wir zwei Akademiker. Uns steht also eine halbe Stunde Verspätung zu.“

    John drehte nur die Augen zum Himmel und murmelte: „Weiber.“


    Sie standen dann aber, ohne die halbe Stunde auszunutzen, pünktlich vor des Professors Haus.

    „Wie schön. Sie sind da, ohne die akademische viertel Stunde.“ Der Professor, ein schlanker jugendlich wirkender Mann mit klugem Gesicht und Lachfalten um die Augen, in lockerem Leinenblazer und Jeans begrüßte sie. „Bitte treten sie ein.“

    „Wir haben uns auf diesen Besuch gefreut“, entgegnete Bille.

    „Dabei hat sie mir eben noch vorgerechnet, weil wir zwei Akademiker sind, könnten wir eine halbe Stunde Karenz beanspruchen“, fiel ihr John in den Rücken.

    „Sehr geehrter Herr Professor, halten sie diese Bemerkung bitte der seelischen Anspannung von Herrn Vosskamp zu gute“, konterte Bille. Der Professor lachte über den Wortwechsel.

    „Damit der Streit um die formvollendete Anrede sofort geklärt wird, bitte ich Frau Dr., sie Bille nennen zu dürfen, wie es ohnehin die ganze Klinik tut. Sie haben sicher bemerkt, dass einige der leitenden Ärzte sich duzen. Darum werde ich mit ihrer Erlaubnis, Bille und du, sagen.“

    „Sie dürfen mich sehr gerne Bille nennen und duzen. Das freut mich. Bitte erlauben sie mir, einfach, Professor oder Chef und sie, zu sagen. Was auch bei dem Altersunterschied richtiger ist.“

    „Wenn dir das so lieber ist, Bille, bin ich damit einverstanden; unter Protest. Den Altersunterschied können wir getrost vergessen, wenn ich das richtig weiß, können das höchstens zehn Jahre sein, wenn überhaupt.“ gab der Prof. nach.

    „Mich nennen sie bitte einfach, John und du. So bin ich es gewöhnt. Ich werde sie wie Bille mit „Professor“ und „sie“ anreden. Das wird mir schon merkwürdig genug vorkommen.“ schloss sich John den Worten an. Diese erste Klippe wurde so genommen und die Beiden entspannten sich.

    „Ich bin ja ein Fan von deinem Forschungsgebiet, Bille“, begann der Professor die Unterhaltung, „seit du an mir, nach Ansicht unserer traditionellen Mediziner, ein Wunder gewirkt hast. Seit dieser Zeit habe ich auch die Arbeiten über gewachsenes Wissen in anderen Kulturen aufmerksam gelesen.“

    „Es ist erstaunlich“, bemerkte Bille dazu, „das scheint ein Trend zu werden.“

    „Ja, und dank deiner Veröffentlichungen über sich ergänzende Möglichkeiten, wird unser Haus langsam berühmt. Ich als Professor profitiere davon, ohne etwas dazu zu tun.“

    „Also das stimmt ja nun überhaupt nicht“, protestierte Bille. „Sie vertrauen unseren Anwendungen, die notwendiger Weise auch schon mal Experimente sind und halten uns den Rücken frei.“

    Bille hatte sich in Feuer geredet, energisch warf sie mit der gewohnten Bewegung den Kopf zurück, um die blonde Haarpracht zu bändigen. Ihr Gesicht glühte vor Eifer und die Augen blitzten. Beide Männer sahen sie gebannt an und freuten sich an dem Bild, das sie bot. Der Professor konnte kaum die Augen von der attraktiven jungen Frau abwenden.

    „Liebe Bille, ich könnte das noch besser, wenn ich bei deinen Artikeln als Koautor genannt würde. Mir würde das für die Liste meiner Publikationen nützen, und dir wäre es hilfreich für die Beachtung deiner Arbeiten.“

    Beinahe hätte sie verdammt gesagt. Sie konnte sich gerade noch bremsen.

    „Entschuldigung, pater peccavi. Natürlich, das ist selbstverständlich, als verantwortlicher Professor ist das ihr Recht. Ich habe gegen die Regeln verstoßen.“ gestand sie.

    „Wenn du jetzt glaubst, ich hätte das wegen der blöden akademischen Regeln gesagt, bin ich enttäuscht“, grummelte der Professor.

    „Bitte, fangt nicht wegen solchem Mist einen Streit an“, mischte sich John in den Disput. „Du, Bille, solltest kapieren, dass der Prof. aus Interesse an deiner Arbeit und auch ein wenig aus Stolz über das, was in „ seinem“ Klinikum geleistet wird, als Koautor genannt werden möchte. Das hilft dir auch bei der Habilitation. Also komm herunter von dem hohen Ross und vertrage dich mit deinem Professor.“

    „Das ist nicht mein Professor.“ trotzte Bille.

    „Leider nicht. Das ist ja das Elend“, murmelte der Professor vor sich hin

    . Bille sah ein, dass sie sich verrannt hatte. Sie entschuldigte sich. Ein Glas Wein besiegelte den Frieden. Die Blicke, die der Prof. ihr zuwarf, hatten allerdings sehr wenig Professorales, fand John.

    „John, wie bist du denn zu deiner Spezialisierung auf pflanzliche Wirkstoffe gekommen?“ erkundigte sich der Prof.

    „Während des Studiums dozierte unser Professor über bisher bekannte Wirkstoffe und vertrat die Meinung, die Natur biete noch viel mehr. Ein großer Teil sei den einheimischen Medizinmännern und Schamanen bekannt. Ihr Wissen aber ginge mit dem Aussterben dieser Menschen verloren. So kam es zu einer Forschungsreise. Natürlich sind drei Monate in Borneo nicht annähernd genug Zeit, um in das Wissen, die Traditionen und Methoden der Eingeborenen einzudringen. Mit einem „Medizinmann“, der außerdem in Europa studierte, bin ich in Verbindung geblieben. Wir sind dabei, eine Arznei gegen bestimmte Autoimmunkrankheiten zum Patent anzumelden.“

    „Das ist ja super“, freute sich der Professor und fiel ganz aus seinem professoralen Ton. „Sag bloß, du hast das gewusst und nie ein Wort verlauten lassen, Bille“, entrüstete sich der Hausherr.

    „Was heißt denn hier gewusst? Der Herr Dr. Vosskamp ist ziemlich maulfaul, was seine Entdeckung angeht“, gab Bille verärgert zurück. „Sicher habe ich etwas gewusst, eigentlich sollte ich sagen geahnt, so wenig ist an - wie sagt man - belastbaren Informationen erwähnt worden, nicht einmal dann, wenn er mir wichtige Hinweise auf Behandlungsmöglichkeiten bei meinen Patienten gab“, ereiferte sich Bille. „Natürlich spricht man zu Hause gelegentlich über Patienten, die einem Rätsel aufgeben.“

    Der Professor fuhr sich mit allen zehn Fingern durch seinen dichten braunen Haarschopf.

    „Ihr seid mir ja ein merkwürdiges Paar“, wunderte er sich, dabei hatte er jetzt eine Frisur wie Mecki. „Wir sind überhaupt kein Paar, wir wohnen nur zusammen“, bemerkte Bille leicht pikiert.

    „Ich denke, dieses Vorhaben gehört mit einer fachkundigen Analyse in die medizinischen Journale. Falls ich da etwas von Habilitation gehört haben sollte, sehr verehrte Frau Kollegin, ist das der richtige Weg. Wenn du den Antrag nicht bei mir stellst, Bille, sind wir geschiedene Leute, noch bevor wir zusammen sind. - Für die Bemerkung entschuldige ich mich. - Der Gedanke ist zweifellos richtig“, fügte er hinzu, als er merkte, wie Bille einen roten Kopf bekam. Johns Miene erstarrte.

    „Nun haltet mal bitte beide die Luft an“, bremste Bille „So schnell geht das nicht.“

    „Ich würde mich freuen, wenn ich an derer hochprofessioneller Diskussion teilnehmen dürfte. Irgendwie habe ich das Gefühl, das eine oder andere Thema geht mich auch etwas an“, mischte sich John ein.


    Inzwischen hatten sich die Gläser wie von alleine geleert. Die drei schauten sich erstaunt an, wegen der Wendung, die das Gespräch genommen hatte. Irgendwie hätte die Situation peinlich werden können, aber der Hausherr füllte die Gläser wieder und sagte lässig.

    „Frieden! Da dachte ich, wir machen einen Small Talk unter Freunden über Themen aus unseren Berufen, einen lockeren Gedankenaustausch sozusagen, und da tun sich zwei fundamentale Fragenkreise auf: Die Habilitation der Frau Dr. und eine Patentanmeldung des Herrn Dr. Vosskamp. Ihr hättet mich ja ruhig vorwarnen können. Ich wollte eigentlich heute Abend nicht mehr arbeiten. Das nennt man ein Blind Date.“ Der Professor fuhr sich mit der Hand durch wohlgeordnete Frisur.

    Inzwischen war sich auch John mit allen Fingern durch die Haare gefahren. Seine Frisur sah aus wie vom Sturm zerzaust. Gut, dass Bille ihren Schopf durch ein blaues Band zum Zopf gebändigt hatte, sonst wären drei Hochfrisuren zu bewundern gewesen.

    „Liebe Leute, ihr habt mich völlig überfahren. Da werden wir noch einige Abende zu diskutieren haben und Nachmittage im Labor verbringen müssen“, stellte der Prof. fest. „John, du wirst sicher deinen Doktorvater zu Rate ziehen. Bitte halte engen Kontakt mit uns. Wir sollten keine Zeit verlieren. Ich habe das Gefühl, dass sich in der Kulisse, ich meine in China, etwas tut, das uns nützt.

    Mein Griechisch Studienrat pflegte das Ende der Stunde mit den Worten einzuleiten: „Die Zeit ist schon fortgeschritten.“ Und er hat recht, wenn ich so auf die Uhr sehe.“ Wirklich, die Zeiger hatten ihre Kreise schneller als erwartet gedreht. Sie trennten sich, mit den Gedanken schon bei den vor ihnen liegenden Aufgaben.


    Wenn man die Gedanken kreisen hören könnte, es wäre deutlich zu vernehmen gewesen. „Lautes“ Schweigen herrschte auf dem Heimweg. Bille brach nach der Rückkehr die Stille als Erste.

    „So hatte ich mir den Abend nicht vorgestellt“, seufzte sie. „Politisch gesprochen, können wir wohl von einem geschichtlichen Ereignis sprechen.“

    John machte keine gute Mine zu dem, wie er meinte, bösen Spiel. Er zeigte sich deutlich gereizt.

    „Heute Abend möchte ich keine Meinung mehr zur Zukunft haben. Ich will mich an die vorhandene Wirklichkeit halten“, Mit diesen Worten umarmte und küsste er Bille.

    Sie schloss sich seiner Meinung an. Als sie sich liebten, war ihre Umarmung heftig und zornig. Außer unartikulierten Lauten aber fielen keine Worte. Eine Ahnung von Abschied lag in der Luft. Sie schliefen unruhig in dieser Nacht. Beim Frühstück am nächsten Morgen wurde das abendliche Gespräch nicht erwähnt. Sein Abschiedskuss, als sie sich zur Tagesarbeit verabschiedeten, schien intensiver zu sein als gewöhnlich.

  


  
    

    

    12 In der Apotheke

    


    In der Apotheke begrüßte er seine Mannschaft (Frauschaft) fröhlich wie jeden morgen.

    „Du musst ihm sagen, er soll sich besser rasieren oder weniger stürmisch sein, Hilde.“ hänselte er eine Helferin, von der alle wussten, dass ihr Freund einen Bart trägt. „Er verdirbt dir den Teint.“

    Die Dame war aber nicht schüchtern und gab zur Antwort:

    „Mit Verlaub Chef, das ist meine Privatsache. Außerdem ist ein Kuss ohne Bart wie eine Suppe ohne Salz!“

    Nach dieser Plauderei zog sich der Chef in sein privates Reich zurück. Er hatte einen Diavortrag über heimische Heilpflanzen und ihre Geschichte vor der Gesellschaft für anthroposophische Medizin zu halten, der ihm einige Kopfschmerzen machte. Eine Zeit lang brütete er schon mit aufgestütztem Kopf über einem leeren Blatt Papier, als eine der Helferinnen ihn störte. Aufgeregt brachte sie hervor: „Chef, da ist eine Frau Markert, die möchte sie persönlich sprechen.“ Sofort sprang er auf, zupfte den Kittel gerade und stürmte in den Verkaufsraum.

    „Bea, wundervoll, dich in meiner Giftküche zu sehen.“ Etwas enger als Küsschen rechts, Küsschen links fiel die Begrüßung schon aus. Beide strahlten sich an.

    „Ich bin rein geschäftlich hier“, versuchte Bea zu erklären. „Du weißt vielleicht, dass ich Lektorin eines kleinen, aber angesehenen Verlages bin, der bibliophile Kostbarkeiten herausgibt. Das heißt, wir könnten uns auch einmal mit dem Wissen von Kräuterhexen, Schamanen und Medizinmännern befassen.“

    „Mit Hexen kennst du dich bestimmt aus“, stellte er fest. „Bitte komm in meine Offizin. Darf ich dir einen Kaffee oder einen meiner zahlreichen Tees anbieten?“ bot er an.

    „Von Ingwertee habe ich viel gehört“, äußerte Bea.

    „Eine gute Idee, Ingwertee mit Salbei. Das ist gut für uns. Der klärt die Gedanken und beruhigt. Dauert aber etwas länger. Er muss zehn Minuten ziehen. Soviel Zeit hast du doch sicher“, erklärte er. „Hilde“, rief er eine der Verkäuferinnen, „Bitte machen sie uns ein Kännchen Tee Nr. 18, mit Zucker und Limonensaft.“„Alles klar, Chef“, kam die Antwort.


    Nachdem die Bürotür hinter ihnen geschlossen war, gaben sie sich einer Begrüßung hin, die man nach bürgerlicher Konvention sicher nicht gutheißen konnte. Seine Mutter hätte besorgt den Kopf geschüttelt, und alte Zeiten als Zeugen angerufen.

    „Das war unbesonnen und unklug“, stellte er fest.

    „Aber sehr schön“, ergänzte sie.

    Der Tee wurde gebracht, und sie versenkten sich in Gedankenspiele, wie ein Buch aus ihrer Zusammenarbeit aussehen könnte. Eine erste Konzeption entstand. „Wir müssen bei der Ausarbeitung Frau Bäumer, meine erste Kraft hinzuziehen. Sie könnte uns sehr helfen.“ regte John an. „Ich stelle sie dir beim Hinausgehen vor.“ Und so wurde es gemacht. Sie weihten Frau Bäumer in den Buchplan ein. „Ich freue mich darauf, Chef. Da wir ja jetzt auch eine zweite Approbierte haben, gibt es auch keine Engpässe in der Bedienung.“ stimmte sie zu.


    Dorte machte sich so ihre eigenen Gedanken. „Eine Bekannte aus Jugendtagen? Mehr nicht? Die Blicke und wie er mit ihr sprach, sah nach mehr aus. Da scheint noch reichlich Glut unter der Asche zu schwelen. Mit ein wenig Sauerstoff könnte die Flamme bald wieder lodern. Hoffentlich gibt das nicht einen Riesenknatsch mit Bille. Es würde mir leid tun.“ Sie mochte Bille, aber schließlich hätte die ihn längst festnageln können. Und übrigens, wer sollte denn die Apotheke mal weiterführen? Dorte rief sich zur Ordnung, diese Gedanken gehörten sich nicht, das ging sie nichts an.


    Am Nachmittag fand sich Anne, ganz seriöse alleinerziehende Mutter, mit den Mädchen, die nach dem Bekleidungskodex ihres Alters gekleidet waren, in der Apotheke ein. Die jungen Damen zickten noch. Die Mutter hatte verboten, die soooo tollen, durchlöcherten Jeans anzuziehen.

    „Dieser Überfall ist deine eigenen Schuld“, begrüßte die Mutter John. „Die Gören sollten sich ruhig mal in der Apotheke sehen lassen, hast du gesagt. Dass ich Minderjährige alleine in eine Apotheke lasse, mit einem Chef im besten Alter, wirst du wohl nicht erwartet haben. Jetzt bestehen sie darauf zu erfahren, wie ein solcher Laden hinter der Theke aussieht.“

    „Ich fühle mich mehrfach geschmeichelt“, gab John mit seriöser Stimme und einer ironischen Verbeugung zurück.

    „Wie machst du denn die Pillen und Salben?“ preschte Gitte vor.

    „Zuerst zeige ich euch einmal mein „Heulager“, wie meine Damen sagen. Dort lagern mehrere hundert Sorten Rohmaterial für Tee. Wir sind nur eine Apotheke und keine Fabrik. Manche Teemischung stellen wir in Handarbeit her. Das erfordert hohe Aufmerksamkeit, ist aber keine schwere Arbeit. Dafür könnten wir Hilfe brauchen, die natürlich nach Tarif bezahlt wird. Wer an ein bis zwei Tagen in der Woche, nach festen Terminen, zwei Stunden Zeit hat, ist uns willkommen. Wenn die Schule nicht drunter leidet und die Mutter zustimmt.“ schränkte er ein. Die Mutter stimmte zu und John übergab die jungen Damen in die Hände von Dorte. „Frau Bäumer führt hier ein strenges Regiment, dem auch ich mich beugen muss. Sie zeigt euch jetzt, wie und wo Pillen und Salben hergestellt werden und wie eure Aufgaben aussehen werden. Sie wird mit euch auch über die Arbeitszeiten sprechen.“ instruierte er die Damen. Während die Mädchen unter Dortes Führung die Arbeitsräume der Apotheke kennen lernten, tranken John und Anne im Büro den Nachmittags-Tee.


    „Du hast bestimmt gehört, dass Alex jetzt - bis auf Weiteres - unser Fremdenzimmer bewohnt. Zuerst hatte ich ja Angst, wie das mit den Mädchen gehen würde. Das klappt aber prima. Alex ist inzwischen der große Bruder geworden, der nicht nur Matheprobleme löst und Gedanken zum Deutschaufsatz liefert, sondern auch noch Französisch kann. Vom Paddeln ganz zu schweigen. Ich habe sogar den Eindruck, dass auch erste Liebessorgen mit ihm besprochen werden.“ erzählte Anne. „Ich möchte ihm gerne sagen, du bürgst für ihn, wenn er sich im Ruderklub anmeldet.“

    „Das ist doch klar“, stimmte John sofort zu. „Moment, das regele ich sofort.“ Er rief im Klubbüro an und informierte die Sekretärin, falls Alexander Stangel einen Aufnahmeantrag stellen würde, stünde er als Bürge bereit. „Damit hast du bei meinen Töchtern noch einen Stein im Brett.“ lobte ihn Anne. Ohne besondere Betonung stellte sie fest. „Ich finde den Alex auch ganz patent.“

    „Was sagt denn Bea dazu?“ erkundigte sich John.

    „Ich glaubte nicht, dass es ein Problem ist“, meinte Anne nach kurzem Nachdenken. „So wie sie miteinander umgehen, scheint die Bindung zwischen ihr und Alex nicht sehr stark zu sein. Wenn du mich fragst, ob sie miteinander schlafen? Ich weiß es nicht. Getan haben sie es bestimmt. Alles andere käme mir seltsam vor.“

    Wie sollte John diese Information auffassen? Ein bisschen verwirrt schien er schon zu sein, aber auch erleichtert.


    Dorte lieferte die Mädchen wieder beim Chef ab. „Alles gezeigt. Begeisterung groß. Arbeitszeiten festgelegt.“ gab sie im Telegrammstil bekannt. Der Abschied schien ganz konventionell mit Dankeschön und Handschlag vor sich zu gehen, bis die Mutter erwähnte, John habe den Ruderklub angerufen und für Alex gebürgt. Daraufhin wurde er plötzlich von den jungen Damen stürmisch umarmt. „Hört auf, hört auf“, bettelte er. „Ihr untergrabt ja meinen Respekt beim Personal.“ „Falls das noch möglich ist“, murmelte Anne vor sich hin.


    Alex stellte sich im Sekretariat der VHS dem Leiter des Sachgebietes vor und wurde, auf Annes Empfehlung hin, für zwei Seminare am Hauptsitz und zwei Seminare an der Außenstelle verpflichtet. Darüber hinaus konnte er wohl zusätzlich mit einigen Vorträgen vor literarischen Arbeitskreisen und Buchvorstellungen in den Buchhandlungen rechnen. Bea und Anne würden das organisieren. Er war also sozusagen in Lohn und Brot und hatte eine Bleibe.

  


  
    

    13 Paare


    


    Die beiden Teams arbeiteten konzentriert. Die Medizin hat Moden, wie die öffentliche Meinung. Naturheilkunde war gerade in. Alle Veröffentlichungen auf diesem Gebiet konnten mit guter Aufnahme rechnen, vor allem wenn sie Neues brachten. Professor Mehrkopfs und Billes Arbeiten fanden große Verbreitung, auch in Amerika und Asien, umso mehr als sie über Resultate berichten konnten und nicht nur über Theorien. Das musste Auswirkungen auf ihren Bekanntheitsgrad haben. Die Anfragen nach Vorträgen in Kliniken und auf Kongressen häuften sich.


    Bei vielen gemeinsamen Arbeitsstunden werden auch persönliche Dinge erwähnt. Bille erfuhr auf diese Weise, dass der Prof. seit einigen Jahren von seiner Frau, einer anerkannten Gynäkologin, geschieden war. Der zwölfjährige Sohn lebte bei der Mutter und besuchte den Vater regelmäßig. Sie hatten eine enge Bindung. Vater und Mutter hielten eine offene Freundschaft. Der Prof. hörte die Geschichte von Bille und John. Der Professor fühlte sich mehr und mehr von Bille angezogen, bemühte sich aber sehr, ihre Bindung an John nicht zu stören. Inzwischen hatte Bille offiziell den Antrag auf Habilitierung gestellt und ihre Dokumentationen ergänzt und erweitert. Sie legte großen Wert auf den Hinweis, dass ein großes Wissenspotential vergeudet wird, wenn alte Kenntnisse oder die Erfahrungen fremder Kulturen verloren gehen.


    Bea und John spürten ein merkwürdig unsicheres Arbeitsklima. Sie arbeiteten nicht so oft und nahe zusammen wie Bille und der Prof., aber in Begrüßung und der Abschied trat eine größere Vertrautheit zu Tage, als es bei Kollegen üblich ist. Berührungen geschahen „zufällig“ öfter und die Art, in der sie einander ansahen, zeigte mehr als Arbeitseifer. Schließlich wurde es John zu dumm, dauernd um den heißen Brei herum zu schleichen. - Bea als heißen Brei zu bezeichnen ist sicher ein Ausdrucksfehler und müsste gerügt werden. -

    „Bea, ich glaube, ich habe keinen Hehl daraus gemacht, dass ich dich immer noch will. Ich komme mir dabei teils wie ein Blödmann und teils wie ein Schuft vor, Billes wegen, ein kleines Stück auch wegen Alex“, brach es aus ihm heraus.

    „Ja John, es ist eine heikle Situation. Ich denke an dich auch nur in Großbuchstaben. Du bist der, den ich will. Fast komme ich mir vor wie ein Flittchen. Diese Fragen müssen wir lösen. Es ist Anne, Bille und Alex gegenüber unfair.“ stimmte sie ihm zu.

    „Moment, wieso auch Anne?“ wunderte er sich.

    „Hast du denn nicht gemerkt, wie sich zwischen Anne und Alex etwas entwickelt?“ fragte sie.

    „Das wird ja immer verworrener, so ein Gehoddel“, stöhnte er.

    „Beruhige dich, es ist nicht ganz so schlimm, wie du denkst. Alex und ich sind befreundet, aber kein Paar. Einige offene Worte von mir, lösen die Frage ohne der Freundschaft zu schaden.“ erklärte sie. „Bei Bille und mir wird es so einfach nicht gehen“, vermutete John. „Sie ist den Rest der Woche ohnehin auf einem Kongress, danach werden wir sehen. Ich möchte sie nicht verletzen.“

    


    Zwei Tage später lud Anne Bea und Alex zum Abendessen ein.

    „Ich glaube, dass ich an euch etwas gut machen muss.“ eröffnete Anne das Gespräch nach der Begrüßung. „Es scheint mir, als ob meine Gören dich Alex so in Beschlag genommen haben, dass Du keine Zeit mehr für Bea hast.“ Ein etwas betretenes Schweigen trat ein. Alex brach das Schweigen. „Anne das ist jetzt blöd. Du erwischst uns auf dem falschen Fuß. Bea und ich sind gute Freunde, nicht mehr aber, wie ich hoffe, auch nicht weniger“, sagte er mit einem Blick zu Bea. „An deinem Gesicht sehe ich die Frage, ob wir denn nicht miteinander schlafen? Freundlich gesagt geht das, außer uns, Niemanden etwas an. Dir gesagt, wir haben es schon getan. Alles Andere wäre ja merkwürdig. Wir sind zwei sich nahestehende Erwachsene, aber wir sind kein Paar. Wenn du glaubst, ich habe nicht gemerkt, dass Bea wieder für ihre alte Flamme lodert - wenn ich wagen darf so zu sprechen - ich bin nicht doof.“


    Bea sagte erst einmal nichts. Dann stand sie auf, umarmte Alex, gab ihm einen Kuss und sagte einfach. „Danke, Alex.“ Anne hatte staunend zugehört und verarbeitete die Worte noch, als Bea fortfuhr:

    „Mir scheint es viel wichtiger klar zu stellen, wie es denn mit euch beiden steht.“ Sie fuhren auf. „Wieso, was soll mit uns sein.“

    „Bitte stellt euch nicht so hartköpfig an. Glaubst du, Anne, dass keiner merkt, um mit der Bibel zu sprechen, wie dein Auge wohlgefällig auf Alex ruht? Und glaubst du Alex, dass man die Glubschaugen nicht sieht, die du Anne zuwirfst?“

    Beide versuchten gleichzeitig diesen Fakten zu widersprechen und verhaspelten sich in halben Sätzen und einem Wortwirrwarr. Dann starrten sie sich an mit hochroten Köpfen. Eine ungemütliche Situation, jeder von ihnen fühlte sich ertappt.

    „Bitte stellt euch den Tatsachen. Ihr seid beide erwachsen.“ brach Bea das Schweigen. „Anne hat zwei fast erwachsene Töchter, das könnte schwierig sein, wenn beide nicht Alex schon in die Familie aufgenommen hätten. Ihnen müsstet ihr die Situation wohl schon erklären. Verlangt bitte keinen Rat von mir, ob da ein Mutter-Töchter Gespräch besser ist, als eine Familiensitzung.“

    Alex hatte diese Standpauke wie gelähmt über sich ergehen lassen. Bisher glaubte er, sein Geschick als Mann selbst bestimmen zu können.

    „Es lebe die Emanzipation“, murmelte er.

    Anne lachte erst befangen, dann lauthals, bis Alex und Bea mitlachen mussten, als ihnen die Komik der Situation aufging. Anne hatte ihm und Bea aus einer Klemme helfen wollen. Das hatte sie nun davon.


    Anne schaute Alex an.

    „Wenn ich jetzt sage: Ich liebe Dich, dann ist das erstens eine Schnulze und zweitens nicht wahr. Liebe ist etwas Anderes. Wir sind ja keine Teenager mehr. Aber wenn ich sage, Alex, ich fühle mich zu dir hingezogen in der Zeit, die du schon bei uns wohnst, dann ist das wahr. Und um auch das zu sagen, ich würde gerne mit dir schlafen. Das ist ein Skandal für eine mittelalterliche Frau, Mutter von zwei mannbaren Töchtern, aber es ist so.“

    „Glaubst du denn, ich bin aus Holz? Glaubst du denn ich kann die ganze Zeit im gleichen Haus wie du leben und dich schon beim Frühstück sehen, ohne von dir zu träumen?“ stöhnte Alex. „Lange hätte meine gute Erziehung nicht mehr durchgehalten und ein unsittlicher Antrag wäre die Folge gewesen.“

    

    „Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht in Bedrängnis oder eine peinliche Situation bringen“, entschuldigte sich Bea.

    „Quatsch, ich bin dir dankbar. Wir mussten darüber sprechen und je früher desto besser für uns alle. Alex, wollen wir zusammen mit den Mädchen reden oder soll ich das alleine tun?“

    „Es ist besser, wir stellen uns dem Exekutionskommando gemeinsam. Vor Steffis scharfer Zunge fürchte ich mich regelrecht.“

    „Wir sollten diese unmögliche Situation schnell klären“, forderte Anne.

    „Um den heißen Brei herum zu lavieren bringt gar nichts, macht uns nur hippeliger“, kommentierte Alex. Er brachte Bea nach Hause und dankte ihr, dass sie den Knoten durchgehauen habe.

    


    Das Gespräch mit den Töchtern entwickelte sich temperamentvoll, wie erwartet.

    „Mädchen, wir haben Alex schon einige Zeit bei uns. Ich habe mich in ihn verliebt. Wir wollen nicht heiraten, wenigstens vorerst nicht, aber wir wollen ein Paar sein.“

    „Heißt das, Mutter und Alex schlafen jetzt gemeinsam in einem Zimmer? Mit Allem, was dazugehört? Das haut doch den stärksten Mann vom Pferd.“ insistierte Steffi.

    „Ihr seid beide alt genug. Ihr wisst, was ein Paar sein bedeutet. Wir haben darüber gesprochen. Wisst ihr, Mütter sind auch Mädchen, wenn sie sich verlieben.“

    „Und Männer sind eben blöde Kerle“, ergänzte Alex.

    Die Mädchen staunten und die Überraschung sah man den Gesichtern an. Eine Weile herrschte Schweigen, bis Gitte etwas unsicher fragte, „was ändert sich denn dann für uns? Aber Vater werden ich zu Alex nicht sagen.“

    „Da kann er lange drauf warten“, pflichtete Steffi bei.

    „Das möchte ich mal klar stellen“, schaltete sich Alex ein. „Ihr habt euren Vater. Er hat euch gern und ein Vater ist auch genug. Ich käme mir außerdem steinalt vor, wenn ihr Vater sagt. Unsere Freundschaft ändert sich nicht. Ich bleibe der, der ich bisher war: Der große Bruder.“

    „Etwas ändert sich doch, wenigstens ein bisschen: Wir sind jetzt eine Familie.“ vollendete Anne die Familiensitzung.

  


  


  


  


  


  


  


  
    
14 Rauschen im Pressewald


    


    Durch neue Behandlungsmethoden, Vorträge im In- und Ausland und Heilerfolge verbreitete sich der Ruf der Klinik zur Freude aller Betroffenen. Das Fernsehen gab in verschiedenen Medizinformaten Einblick in die Grundsätze der Behandlung. Bille und der Prof. standen in einigen Talkrunden Rede und Antwort. Ebenso wie John, dessen Zusammenarbeit mit dem Professor und Bille im Fernsehen gezeigt wurde. Die Spezialisierung seiner Apotheke, auf hier unbekannte Heilkräuter fanden die Reporter spannend und erzählenswert. Der Widerstand durch konservative Schulmediziner wurde dadurch nicht weniger. Manche Erfolge sollten durch vom Gesetz nicht gedeckte Methoden oder Medikamente erzielt worden sein, behaupteten sie. „Ich bezweifle bei einigen der vorgetragenen Krankengeschichten, dass überhaupt eine dauerhafte Heilung erzielt wurde“, äußerte einer ihrer orthodoxen Wortführer Professor Dr. med. Kartenschläger in einer Talkshow. „Wenn eine Besserung oder Heilung festzustellen sein sollte, lässt sich nicht nachweisen, ob sie durch die schulmäßige Behandlung oder durch Quacksalbermethoden erzielt wurde“, zweifelte er in einer Fernsehsendung.

    „Dass die Kollegen schäumen, kann ich ja verstehen, aber wieso ein renommierter Mann wie der Kollege Kartenschläger sich zu solchen Worten hinreißen lässt, ist mir schleierhaft, Bille.“ kommentierte Rolf die Attacke. „Das können wir drehen wie wir wollen, hier handelt es sich um Verleumdung oder mindestens Rufschädigung. Dem müssen wir sehr wirksam entgegen treten. Ich denke, wir werden mit Johns Vater, dem Herren Landgerichtspräsidenten sprechen müssen.“ „Herabsetzende Äußerungen des Kollegen verstoßen eindeutig gegen geltendes Berufsrecht, und die Ärztekammer sollte davon unterrichtet werden.“ John und Bille stimmten dem zu.


    John verabredete einen Termin mit seinem Vater und Prof. Mehrkopf. Bille und er trugen den Fall vor und baten den Juristen um Rat.

    „Das ist ein unerfreulicher Fall, einerseits“, äußerte sich der Herr Präsident, „andererseits bewirkt er doch, dass wir Bille und John einmal wiedersehen und die Bekanntschaft des Herrn Professor machen. Für euch ist es Reklame.“

    Bille und John wirkten etwas verlegen, gingen aber zur Gegenattacke über und bemerkten:

    „Nun ist ja der Weg von euch zu uns auch nicht länger als umgekehrt.“

    „Nur wer wird schon das junge Glück stören?“ fragte Johns Vater.

    Diese Bemerkung half Bille nicht, sich behaglicher zu fühlen. Frau Hermine servierte Kaffee und ließ sich den Sachverhalt berichten. Sie war empört, umso mehr, als sie von ihren Bridgepartnerinnen – als inoffizielle Nachrichtenbörse der Stadt - nur Gutes über die Arbeit von Bille gehört hatte und die Apotheke in den Rang eines Trendshops erhoben wurde. Auf Rat des Präsidenten verzichteten die Beschwerdeführer zunächst auf juristische Schritte. Sie beschlossen, den Vorfall der Ärztekammer offiziell zur Kenntnis zu bringen, mit der Aufforderung Herrn Professor Kartenschläger zu rügen und um Rücknahme seiner Äußerungen zu ersuchen.


    


    Streit unter Professoren ist immer ein dankbares Thema für Journalisten, vor allem in der Medizin. „Der Glaube an Wunderheiler ist so alt wie die Medizin.“ konnte man lesen. Alte und älteste Geschichten von unerklärbaren Heilungen wurden aus den Archiven geholt und neu diskutiert. Der Aufruhr ging so weit, dass selbst die Orte Lourdes und Fatima ins Gespräch kamen. Diese Diskussion schadete der Arbeit an der Klinik, zumal sie die völlig falsche Richtung nahm. In einer Folgesendung der Talkshow stellten sich der Professor und Bille als verantwortliche Chefärztin den Fragen der Journalisten. „Wir vertreten die Auffassung, die Medizin soll den Menschen dienen, und nicht eine Stätte des Triumphes von Chemikern sein. Wir müssen über unseren Tellerrand hinaussehen. All das hat mit Wundern nichts zu tun, denn nicht alles, das wir nicht schlüssig erklären können, ist ein Wunder. Bis heute können wir die Wirkung von Aspirin nicht in allen Einzelheiten erklären, und es wirkt doch“, führte der Professor aus.

    „Die Natur bietet in ihren Gewächsen ein Arsenal von Heilstoffen an, das wir als Pharmazeuten gerade erst anfangen zu erforschen und zu begreifen.“ ergänzte John

    „Das Wissen unserer Vorgänger, der Ärzte der alten Griechen und des Mittelalters, der Medizinmänner, Schamanen, ja der Kräuterweiblein nicht beachten zu wollen, ist nach unserer Überzeugung, ein unverzeihlicher Fehler. Für diese Kontinuität und Aufgeschlossenheit steht unsere Klinik.“ erläuterte Bille, die sichtlich unter den Anwürfen litt.

    „Die Behauptung, dass unsere Erfolge und neu entwickelten Methoden nicht nachprüfbar seien, entbehrt jeder sachlichen Grundlage. Die Klinik behält sich juristische Schritte wegen Verleumdung vor. Jeder, der sich in der Medizin auskennt, hat schon die Erfahrung gemacht, dass sich nicht genau spezifizieren lässt, auf welche Anwendung sich eine Besserung zurückführen lässt.“

    Als Echo auf diese überzeugenden Argumente erhielten der Professor und Bille zahlreiche zustimmende Schreiben und Anrufe. Die Diskussion hatte Aufmerksamkeit im Ausland erregt und positive Reaktionen auch in Fernost und Amerika ausgelöst.


    Größte Genugtuung aber löste ein Brief von Professor Dr. Kartenschläger aus. Er entschuldigte sich ausdrücklich für seine unbedachten Worte. Sie seien nur mit einer außerordentlichen Verärgerung zu erklären, die gar nichts mit dem Thema zu tun hatte, ihn aber die Beherrschung verlieren ließen. Ein persönlicher Angriff auf den Kollegen und die Kollegin hätte nicht in seiner Absicht gelegen, und er bedauere die Ungelegenheiten, die daraus entstanden. Eine Richtigstellung habe er dem Sender bereits zukommen lassen. Für eventuelle wirtschaftliche Schäden trete er ein.


     Wenn sich das Mediengetöse nur auf dieses Gebiet beschränkt hätte, wären die drei Musketiere, wie sie sich im Scherz nannten, mit einem Kopfschütteln darüber hinweg gegangen. Aber die Debatte wurde persönlich und schmutzig.


    


    „Quacksalbereien in der Klinik?“

    „Versuche an ahnungslosen Patienten?“

    „Einsatz unzulässiger Medikamente?“


    Mit diesen Schlagzeilen machte die Wochenendausgabe der örtlichen Boulevard-Zeitung „Exklusiv“ auf. Der Artikel bezog sich auf die Äußerungen von Prof. Anton Kartenschläger im Fernsehinterview und auf ein Gespräch mit Chantal Ziegenbarth. Sie wurde als langjährige Lebensgefährtin des Apothekers Dr. Johann Vosskamp vorgestellt.

    „Haben sie Kenntnisse über die speziellen Interessensgebiete von Dr. Vosskamp?“ fragte sie der Reporter. „Nicht in allen Einzelheiten. Der Dr. äußerte sich selten zu seiner beruflichen Tätigkeit. Allerdings beschäftigte er sich sehr intensiv mit Kräutern, die er als Heilpflanzen ansieht. Diese Pflanzen stammten teilweise aus unerforschten Urwäldern und niemand kennt sie.“

    „Glauben sie, dass es sich um Drogen wie Rauschgift handelt?“ insistierte der Reporter.

    „Dafür habe ich keinen Beweis. Ich habe aber auch keinen Beweis für das Gegenteil. Einige seiner Tees schienen aber bewusstseinsverändernde Wirkungen zu haben.“

    Diese Aussagen schlugen natürlich ein wie eine Bombe, selbst bei Leuten, die strikt ableugneten, das Skandalblatt jemals zu lesen.

    „Wie ist denn Herr Dr. Vosskamp in Kontakt mit Frau Dr. Starck gekommen?“ fragte der Journalist neugierig.

    „Das ist ja überhaupt der größte Witz dabei“, triumphierte Chantal. „Sie werden es nicht glauben. Die Beiden konnten auf normale Art wohl keinen Anschluss finden. Sie haben sich per Kontaktanzeige in einem der besseren Wochenmagazine gefunden.“

    „Das ist bei dem Bekanntenkreis der beiden erstaunlich und bemerkenswert“, merkte der Interviewer an.

    „Die Dr. Starck ist ja bekannt dafür, dass sie in Fernost studiert hat und auch etwas von den komischen Chinakräutern kennt. Da haben sich doch zwei gefunden, die zusammenpassen wie der Deckel auf die Pfanne. Dass die versuchen, ihre geheimen Kräuter und Methoden hier zu Geld zu machen, ist doch wohl logisch. Die sind ja nicht mal verheiratet, leben aber zusammen wie Mann und Frau. Der Drogenapotheker mit der Quacksalberin. Das wäre doch eine tolle Schlagzeile.“

    „Und würde mich vor den Richter bringen, wegen Verleumdung“, bemerkte der Reporter trocken. „Ich würde ja gerne wissen, wie die Beiden den Prof. Mehrkopf in ihren Verein gekriegt haben.“.

    „Na ja, dem ist seine Frau mit Sohn abgehauen. Er ist seit einigen Jahren Junggeselle und die Frau Dr. ist doch ziemlich sexy. Vielleicht ist das der Grund. Aber besser man hält den Mund. Das ist schließlich die bessere Gesellschaft.“

    Der Zeitungsschreiber hörte zwar interessiert zu, hütete sich aber, seine Meinung zu äußern.

    „Warum hat sich denn der Apotheker von ihnen getrennt?“ wollte der Reporter wissen.

    „Er sich von mir getrennt?“ ereiferte sich Chantal. „Den hab ich doch rausgeschmissen. So was Stinklangweiliges wie den gibt es sobald nicht wieder“, giftete sie. „Nicht mal nen Joint. Kein Interesse für irgendwas Modernes. Da konnte im Kino laufen was wollte, da konnten die heißesten Bands mit den süßesten Jungs kommen. Kein Interesse. Bloß Politik, Orchesterkonzerte ohne Pep, Museum mit Geschmiere, aus dem keiner schlau wird. Dazu noch der dauernde Kräutergestank und die Unsicherheit, ob nicht doch was mit Drogen ist. Hab ich das nötig? Also habe ich mich abgeseilt. Hat der hinter mir hergepfaffert!“


    Empörung und Getuschel hielten sich in der Stadt die Waage. Die sozialen Schichten trennten sich deutlich. Die „gute Gesellschaft“ und alle, die sich dazu zählten, hielten die ganze Affäre für erfunden, die Gewohnheitsleser des „Exklusiv“ meinten, es sei egal, ob die Story wahr oder erfunden sei, auf jeden Fall konnte man drüber diskutieren.


    Bille wütete. John versuchte ihren Zorn zu besänftigen. Seinen Umarmungen schien sie sich zu entziehen.

    „Was hat die dumme Pute denn gemeint mit: Der Professor ist seit Jahren Junggeselle und die Frau Dr. ist doch ganz sexy? Ich könnte die Gans ohrfeigen. Was hat das Weibsbild nur für eine Vorstellung. Bin ich ein Callgirl?“ wütete sie.

    „Also Bille, jetzt komm bitte runter vom Baum, beruhige dich. Verschütte den guten Wein nicht, sondern trink ihn.“

    Er bot ihr ein Glas Wein an, das sie hinunterstürzte. Er füllte das Glas nach mit der Bemerkung:

    „Wenn du so weiter trinkst, werde ich dich wohl ins Bett tragen müssen. Übrigens, ich bin ja kein Experte, aber wenn die Callgirls so aussehen wie du, verstehe ich, warum das Geschäft blüht.“ Sie sah ihn zornig an.

    „Ihr Kerls seid doch alle egal. Du willst mich bloß zum Lachen bringen.“

    „Mir wäre dann weniger Angst, deinen Wutsturm zu überleben.“

    „Blödmann.“ gab sie kurz zurück.

    Der Sturm schien überstanden zu sein; für den Augenblick wenigstens. Die hämischen Anwürfe hinterließen bei allen tiefere Narben, als sie sich selbst eingestehen mochten. Der offene Umgangston, während der Arbeit und im Privatleben, litt darunter. Eine bestimmte, nicht wirklich fassbare Zurückhaltung wurde spürbar.


    John telefonierte mit dem verantwortlichen Redakteur der Zeitung und verlangte sowohl eine Entschuldigung als auch eine Richtigstellung im Blatt. Sein Gesprächspartner ließ sich erst durch die Androhung gerichtlicher Schritte überzeugen. Der diskrete Hinweis auf Johns Verbindung zum Landgericht mochte auch genutzt haben. So stand in der nächsten Ausgabe des Exklusiv zu lesen


    „Richtigstellung


    Die Redaktion des EXCLUSIV stellt klar: Mit dem Artikel über vermutete Unregelmäßigkeiten in der Klinik, sollten auf keinen Fall den betroffenen Personen, Herrn Professor Dr. Mehrkopf, Frau Chefärztin Dr. Starck und Herrn Apotheker Dr. Vosskamp unerlaubte, medizinisch fragwürdige, oder unqualifizierte Methoden unterstellt werden. Soweit dieser Eindruck entstanden sein sollte, bittet die Redaktion ausdrücklich um Entschuldigung und distanziert sich von missverständlichen Formulierungen.


    Herr Dr. Vosskamp erklärt, die Forschungen nach Heilpflanzen finden unter Leitung und im Namen der Pharmazeutischen Fakultät der Universität statt. Die Ergebnisse können von allen fachkundigen Interessenten eingesehen werden. Die Andeutungen über die Beziehung von Frau Dr. Starck und Herrn Prof. Mehrkopf sind für ihn Zeichen eines kranken Hirnes.“


    Mit dieser Entschuldigung in der Boulevard-Zeitung erklärten die Betroffenen das Kapitel für abgeschlossen. Das stimmte aber nur teilweise. John hatte nicht mit einem solchen Sturm der Entrüstung bei seinen „Personalien“ in der Apotheke gerechnet. Mit glühendem Eifer hatten seine Mitarbeiterinnen seinen Ruf verteidigt. Die Damen, zutiefst empört, berichteten ihm voller Stolz von der positiven Anteilnahme seiner Kunden. Durch ihren Beruf hatten sie Einblick in die sachlichen Zusammenhänge. Sie kannten außerdem Chantal Ziegenbarth. Letztendlich glaubte er, froh sein zu müssen, dass Lynchjustiz nicht zu den Möglichkeiten in unserem Lande gehört.

  


  
    

    15 Neue Verwicklung


    


    Die Habilitationsschrift von Dr. Sybille Starck hatte für Aufsehen gesorgt. In ihrer Rede und dem anschließenden Colloquium hatte Bille die Gefahr des Wissensverlustes historischer Kenntnisse durch Aussterben einheimischer Medizinmänner vor Augen geführt. Über die Universität wurde eine Gesprächsrunde von namhaften Professoren veranstaltet, in der der Dreierbund noch einmal die Grundsätze seiner Forschungen und Methoden erläuterte und alle Anwürfe überzeugend widerlegte.


    Mit der Entwicklung seiner neuen Arznei gegen autoimmune Krankheiten erzielte John einen Durchbruch. Auf Rat seines Vaters hatte er einen der führenden Patentanwälte gewonnen und seine Entwicklungen zum Patent angemeldet, in seinem Namen und im Namen von Dr. Ibrahim Benoit. Die Wirksamkeit der aus Wurzeln einer Lianenart stammenden Substanz belegten Versuchsreihen der Klinik unter Federführung von Professor Mehrkopf. Bille, John und der Professor erwarteten keine Schwierigkeiten bei der Erteilung des Patentes.


    Unterdessen führten Bille und der Professor ihre Forschungen zum Einsatz alternativer Ansätze in der Medizin fort. Eines Tages, nach einer kontrovers geführten Auseinandersetzung über ein fachliches Problem, brach der Professor die Diskussion ab mit der Frage:

    „Bille, könntest du dir vorstellen, dass wir mehr sein könnten als Kollegen?“

    Bille schaute erstaunt auf und warf mit der typischen Bewegung die Haare zurück. Sehr ernst richtete sie ihren Blick auf den Professor.

    „Wenn du diese Frage nicht gestellt hättest, hätte ich sie stellen müssen. Du weißt, ich lebe mit John zusammen und möchte ihn nicht verletzen. Wir sind oder waren bis jetzt ein Liebes-, aber kein Ehepaar. Auf deine Frage möchte ich eine klare Antwort geben: Ich kann es mir vorstellen! Mehr, ich möchte es, Rolf.“


    Liebe habe mit Logik wenig zu tun, wird immer behauptet von Leuten, die den Kopf nur haben, damit sie wissen wohin der Hut gehört. Auf dieses Gespräch aber folgte logischerweise ein vorsichtiger, zarter, intensiver und immer drängenderer Kuss. Die Arbeit sollte jetzt fortgesetzt werden. Die erforderliche Konzentration fehlte, wie sich zeigte.

    „Ich wollte, ich könnte dir helfen bei dem notwendigen Gespräch mit John.“ sorgte sich Rolf. „Soll ich mit ihm sprechen?“

    „Auf gar keinen Fall.“ wehrte sich Bille. „Das sieht aus, als würde ich kneifen. Unser Verhältnis ist offen und ehrlich. Wir vertrauen einander und wenn es eine Trennung geben soll, werden wir das untereinander in Offenheit regeln. Ich bin ja nicht blind und sehe, wie stark sich John von seiner alten Liebe Bea angezogen fühlt. Es ist ja möglich, dass er sich nach einer kurzen Schmollphase erleichtert fühlt.“

    „Ich wäre glücklich, dich an meiner Seite zu wissen und, um es deutlich zu sagen, nicht nur am Labortisch oder in der Klinik.“

    „Erstens, du bist also bereit, mit deiner Frau gemeinsam zu arbeiten? Viele behaupten, das sei ein unkalkulierbares Risiko. Zweitens, hast du das Bett damit schön umschrieben“ lachte Bille.

    „Du machst mich erröten“, wand er sich.

    „Das möchte ich sehen.“ spottete Bille.

    „Außerdem, als Mediziner ist man gewohnt bestimmte Risiken einzugehen.“ gab er zurück, „Es gibt auch viele positive Fallbeispiele.“

    Bille musste nun das Gespräch mit John suchen. Noch hatte sie einige Tage Zeit, denn die Abende bis zum Wochenende waren durch Vorträge und Rudertraining belegt.


    


    Frau Dr. Starck fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie stand zwischen zwei Männern, die ihr beide sehr nahe standen. Sie brauchte dringend den Rat einer in dieser Situation unbeteiligten Person. Also Anne ansprechen! Sie konnte ja nicht wissen, dass Anne doch in dem Strudel des „Bäumchen, Bäumchen wechsle dich“ steckte. Sie rief Anne an, um ein Treffen zu verabreden. Anne ahnte schon, was Bille umtrieb. Auch ihr lag an einem Gespräch. Es sollte aber an einem neutralen Ort stattfinden. Sie einigten sich auf das Bootshaus.


    Anne hatte es sich schon mit einer Cola gemütlich gemacht. Alex und die Mädchen vergnügten sich mit den Paddelbooten. Ein lauer Wind ließ die Blätter der Pappeln leicht zittern.

    „Bitte entschuldige meine Verspätung“, bat Bille, als sie sich etwas gestresst niederließ. „Was trinkst du da? Eine Cola? Ja, das ist auch das Richtige für mich: Kühl und anregend.“

    Sie wandte sich zur Bar und kam mit der Cola zurück. Nach dem ersten Schluck seufzte sie.

    „Ah, das tut gut.“ Einen Augenblick sahen sich die beiden Frauen an, dann begann Anne:

    „Also was liegt an, dass Tante Anne die Briefkasten-Fee spielen muss? Lass mich raten? Wie ich mich erinnere, habe ich schon mal einen guten Tipp gegeben und eine Kontaktanzeige kam dabei heraus. Was ist los? Zoff mit John? Du mit ihm, oder er mit dir? Ich bin gut darin, Anderen Rat zu geben.“ „Ach Anne, wenn es so einfach wäre. Da braucht man nur einen ordentlichen Krach mit Versöhnung und alles ist im Lot. Wenn schon, dann habe ich Zoff mit mir selbst. Ich sitze in der Klemme und fühle mich wie zwischen zwei Mühlsteinen.“ begann Bille ihre Sorgen zu offenbaren.

    „Kriegst du den Spagat zwischen Klinik und John nicht mehr hin?“

    „Nein, das ist zwar schwierig, aber nicht das Problem. Ich bin zerrissen zwischen meiner Verbundenheit mit John und einer neuen Zuneigung zum Professor“, gestand sie.

    Ihre Freundin starrte sie erschrocken an. Für einen Moment herrschte Stille.

    „Du meine Güte. Da hast du dir wirklich was eingebrockt. Ich glaube, da ist mehr Rat notwendig, als die Briefkasten-Tante bieten kann. Bitte erzähl mir; was ist geschehen? Wir werden sicher eine Lösung finden. Du bist kein Backfisch mehr und die Männer keine liebeshungrigen Pennäler“, versuchte Anne ihre Freundin aufzurichten.

    „Der Professor und ich haben in den letzten Monaten sehr eng zusammen gearbeitet, an meiner Habilitationsschrift und an Artikeln in wissenschaftlichen Organen, manchmal setzt man sich auch hart auseinander. Das ging bei uns immer fair und ohne Diffamierung. Die Verantwortung und Ehrlichkeit die Rolf – der Professor – dabei zeigte, ließ mich einen anständigen, menschlichen und liebenswerten Mann sehen. Wenn man so eng zusammenarbeitet bleibt es nicht aus, dass man auch persönliche Worte wechselt. Von den Blicken, mit denen er mich ansah, gar nicht zu reden. So ist das gekommen. Schließlich hat er mir seine Zuneigung gestanden. Ich habe ihn nicht zurückgewiesen. Damit wurde John zum Problem. Rolf sieht das und hat angeboten, mit John zu sprechen. Das habe ich natürlich abgelehnt. Ich komme mir zwar wie ein Schuft vor, aber ein Feigling will ich nicht auch noch sein.“ „Und was soll ich dabei tun? Was kann ich dir raten? Du musst offen mit John reden. Ihr habt mit Leidenschaft geliebt. Habt ihr auch mal über Ehe und Kinder gesprochen?“ erkundigte sich Anne. „Nein, haben wir nicht. Unser Liebesleben hat uns daran nicht denken lassen. Ich kann mir John als Vater meiner Kinder auch nicht vorstellen. Bei dem Professor fällt mir das leicht.“ überraschte Bille sich selber.

    „Das ist der entscheidende Grund. Deine Gefühle für den Prof. liegen auf einer anderen Ebene. Sie könnten tiefer sein, als die für John. Ich glaube, dass er das verstehen kann. Er wird dir nicht um den Hals fallen, vielleicht auch nicht sofort verstehen wollen. Aber er wird dich verstehen.“ redete Anne ihrer Freundin zu.

    


    „ Bei uns ist eine ganz andere Tragikomödie über die Bühne gegangen. Ich habe mich in Alex verliebt und umgekehrt. Sonst wäre es ein Drama.“ bekannte Anne.

    „Das ist ja wirklich ein Dramenstoff.“ äußerte sich Bille verblüfft. „Wenn ich sagen sollte, ich habe das vorausgesehen, wäre das gelogen. Dass bei Alex, mit drei mannbaren Frauen im Haus, sich etwas entwickelt, hätte man aber vorausahnen können. Allerdings hätte ich eher an Steffi gedacht als an die Mutter.“ offenbarte sie ihre Gedanken.

    „Steffi streitet noch immer mit Gitte, wer von ihnen den Trainer cooler findet. Ich komme mir manchmal vor wie die komische Alte“, bekannte Anne.

    „Bleib mal bei den Tatsachen.“ forderte Bille sie auf. „So alt bist du schließlich auch noch nicht, dass du allem Weltlichen entsagen müsstest. Was sagen denn deine Töchter?“

    „Die Auseinandersetzung habe ich am meisten gefürchtet. Sie haben sich an Alex als großen Bruder und Hausgenossen gewöhnt, wollten aber keinen weiteren Vater. Diese Rolle hat Alex mit dem Hinweis auf die Liebe des natürlichen Vaters auch abgelehnt. Er bliebe weiter ihr Freund und großer Bruder. Du glaubst nicht, wie erleichtert ich war. Es gab natürlich Fragen über die Schlafzimmer und so weiter“, erzählte Anne.

    „Vor allem über das „und so weiter“ vermute ich.“ unterbrach Bille.

    „Ja schon. Ist ja auch spannend, wenn die eigene Mutter verliebt ist, in dem Alter. Das ist wirklich krass. Aber wir haben das Ding geschaukelt.“ schloss Anne.

    „Dagegen kommen mir meine Sorgen klein vor.“ fand Bille. Alle Zutaten zu einer Verwechslungskomödie schienen gegeben zu sein. Große Auseinandersetzungen bereiteten sich vor.

  


  
    


    16 Das Rad dreht sich weiter


    


    Große Party im Tennisklub. Die jungen Damen hatten ausnahmsweise Partyurlaub. Für Alex und sich hatte Anne ein gemütliches Abendessen geplant. Nach der Familiensitzung war eine Menge zu besprechen. Die Ablauforganisation im Hause sollte den neuen Gegebenheiten angepasst werden. „Alex, wir müssen einiges bereden, aber dies soll eine kulinarische Verführung werden.“ gestand sie. „Ich habe keine Übung mehr darin. Ich bin so nervös wie vor dem ersten Mal, dabei bin ich eine seriöse, mittelalterliche Frau und Mutter.“

    Alex zeigte sich nun als kultivierter, einfühlsamer und kluger Mann; ließ sich erst gar nicht auf Worte ein, umarmte Anne und küsste sie. Beide spürten eine Befangenheit, die sich nach den ersten Berührungen der Lippen sehr schnell legte. Sie versanken in einem innigen, langen Kuss. Außer Atem seufzte sie.

    „Ich habe nicht mehr gewusst, wie das ist und was mit einem geschieht. Es ist schockierend. Ich begehre dich. Ich will dich haben. Bin ich geil? Bitte, zieh mich aus!“

    „Weißt du, mittelalterliche Mutter, wie schön du bist?“ fragte Alex während er ihr die Bluse aufknöpfte und den BH abstreifte. Sie hatten, ohne es zu merken, das Gastzimmer erreicht und sanken auf das Bett. Irgendwie hatte auch Alex seine Kleider abgestreift. Zärtlich betrachtete er die nackte Anne.

    „Du warst viel zu lange versteckt. Das müssen wir ändern, wenn auch nicht gleich die Öffentlichkeit gesucht werden soll. Du musst mit mir vorlieb nehmen.“ Er küsste ihre Brüste und streichelte sie, bis sie sich zu winden begann und seinen Zauberstab suchte.

    „Wie sehr habe ich von dir geträumt.“ murmelte sie als sie das steil aufgerichtete Glied küsste. „Nimm mich! Jetzt! Sofort!“ forderte sie und öffnete ihren Schoß. Wellen der Erregung überrollten sie. Als sein Höhepunkt sich mit einem „Ja!!“ einstellte, brachen auch ihre Dämme, sie wimmerte und schluchzte, als die Lust sie übermannte. Lange lagen sie umschlungen und mit den Händen ihre Körper ertastend auf dem Bett.

    „Das war wunderbar. Danke Alex“, brach Anne das Schweigen.

    „Anne, wenn du wüsstest wie toll du im Bett bist, würdest du das nicht sagen, sondern Dankbarkeit fordern.“

    „Wenn ich eine Nutte wäre. Bin ich aber nicht.“ Sie redeten noch eine Weile über die Zukunft und über die Familienorganisation. Auch das Festmahl und der Wein kamen zu ihrem Recht, bis es Zeit war, die heimkehrende Jugend zu begrüßen und sich die Sensationen der Party schildern zu lassen. Sie kamen sich wie steinalte Leute vor.


    „Also ihr könnt es euch ja nicht vorstellen. Diese Bengels sind ja sowas von blöd“!

    „Aber die Band war toll! Der Drummer ein echtes Ass! Der Saxophon-Spieler schluchzte in seine Kanne. Da kamen einem die Tränen!“

    Die jungen Damen sprudelten ihre Eindrücke nur so heraus. Jede hatte noch etwas wichtigeres zu erzählen als die Andere. Alex unterhielt sich bei den Erinnerungen an seine eigene „blöde“ Zeit. Anne versuchte herauszufinden, welche Namen denn öfter genannt wurden, ob vielleicht einer der Jungen weniger blöd war.


    „Wenn du dich mit diesen Blödianen unterhalten willst, außer Fußball, Autos und ihren Heldentaten in der Schule haben die kaum ein Thema“, äußerte sich Steffi verbittert. „Versuch mal mit denen über Kino oder tolle Bands zu sprechen. Fehlanzeige! Nur der Sebastian, der versteht eine Menge von den Bands. Der sammelt Platten und Plakate und hat schon eine Menge Autogramme. Den laden wir zu meinem Geburtstag ein.“

    Na bitte, dachte Anne der Reigen geht weiter. Schön, dass ich auch wieder dabei bin.


    


    


    

  


  


  


  


  


  
    17 Segeln


    


    Das Wochenende nach den Besuchen in der Apotheke fand John als Strohwitwer. Bille und der Professor hielten Referate auf einem Internistenkongress in der Schweiz. Da das Wetter angenehm zu werden versprach, wollte John sich wieder einmal seiner Jolle widmen. Nun ist segeln allein sehr schön, die Ruhe in der Natur, das sanfte Dahingleiten, das Rauschen des Windes. Noch schöner aber ist segeln zu zweit. Am Schönsten ist es, wenn der Begleiter eine Begleiterin ist, die anzuschauen Freude macht.


    John rief also Bea an:

    „Hallo Bea. Rate mal wer hier ist?“

    „Hallo John. Kannst du noch einmal so schön „hallo Bea“ sagen? Mir ist ein Schauer über den Rücken gelaufen. Willst du mir nur guten Morgen sagen, oder hast du ernste Absichten?“

    „Bea, früher warst du ein braves Mädchen, ich hoffe dass du das auch heute noch bist und deine Frage keine sexistische Bedeutung hat. Ich bin kein Fremdgänger.“

    „Lieber John, ich mache mir doch meine Gedanken, wenn du solches hinter einer harmlosen Frage vermuten kannst. Also noch einmal die Frage, hast du ernste Absichten?“

    „Als seriöser, dem Seniorenalter naher Apotheker, antworte ich dir: Meine Absichten sind nur die Allerbesten. Ich frage dich also in allem Ernst, hast du Lust heute mit mir segeln zu gehen? Während der quälenden, langen Jahre deiner Abwesenheit habe ich mir ein Segelboot geleistet.“

    „Das ist ein toller Vorschlag. Wann und wo treffen wir uns?“

    „In einer Stunde am Bootshaus. Ist das ok.“?

    „Ich werde dort sein. Bis dann!“

    „Das sollte mich wundern. Sie müsste sich schon sehr geändert haben, “ brummte John vor sich hin.


    Bea kam nur fünf Minuten zu spät. In dieser Hinsicht zeigte sich also eine deutliche Verbesserung. John erwartete sie mit allerlei nötigem Gerät bepackt. Die Umarmung war kurz und sportlich, dann führte er sie zu seinem Boot.

    „Das ist ja ein tolles Gerät, sehr schick mit dem Holzdeck.“ staunte Bea.

    „Ich habe lange danach gesucht und viele Überstunden und Vertretungen gemacht, um es kaufen zu können. Aber jetzt müssen wir unser Schiff erst seeklar machen. Das gehört auch dazu. Du kannst den Proviant einräumen, während ich die Takelage einrichte.“ Bea machte sich neugierig mit dem Boot und der kleinen Kajüte vertraut, während er sich mit dem Mast und den Segeln beschäftigte.


    Bea kannte zwar den See, hatte ihn aber noch nie vom Boot aus erlebt. Sie freute sich an der, nur durch Wasserrauschen, belebten Stille. Das Panorama erlebte sie von einer ihr unbekannten Seite. Die Berge sahen anders aus, als sie sie sonst kannte, gewaltiger, steiler und leicht drohend in der Nachmittagssonne.


    „John, das ist umwerfend“, wandte sie sich an ihren Kapitän.

    „Ja, ich bewundere auch die Aussicht“, gab er zurück.

    „So kenne ich dich nicht. So verlogen warst du früher nicht. Du hast die ganze Zeit mich angestarrt“.

    „Genau. Deswegen bewundere ich ja die Aussicht so. Mit dir als Vordergrund, haben die Berge enorm an Reiz gewonnen“.

    „Sie jetzt mal zu, dass wir auf den See kommen. Ich bin kein Teil des Panoramas.“


    „Qui, mon general!“ kam die Antwort.


    John setzte Segel und sie glitten auf den See hinaus.


    „Bea, ist dir nach einer wilden Seefahrt mit wilden Aktionen oder möchtest du lieber eine ruhige Segelpartie genießen? Die Frage ist rhetorisch und aus reiner Höflichkeit gestellt, denn ich habe die Segel für eine gemütliche Spazierfahrt gesetzt. Du sollst Gelegenheit haben, mir dein ausschweifendes Studentenleben in Frankreich zu schildern.“


    „Aus deinen Worten schließe ich, dass das mit der „reinen“ Höflichkeit auch nur rhetorisch gemeint war. Wieso soll ich mein Leben vor dir ausbreiten, wo ich von dem deinen auch nur sehr unklare Berichte über ein Blind Date kenne?“


    „Oh, ein Punkt für dich. Du triffst genau die wunde Stelle in meiner Vergangenheit. Du musst aber das Messer nicht auch noch in der Wunde herumdrehen.

    Du kennst meine Mutter und du kennst jetzt auch Frau Bäumer. Beide hatten Torschlusspanik. Meinetwegen! Völlig überflüssig! Das kannst du glauben! Sie sahen einen Mann, im hoch heiratsfähigen Alter, in der Gesellschaft hübscher Damen am Bootshaus und im Ruderklub. Aber es tat sich nichts, keine Vorstellung bei den Eltern, keine Verlobungsgerüchte. Aus Sicht der Damen, lief das auf ein Leben als Hagestolz zu. Furchtbar!“ Er unterbrach sich.

    „Moment, zieh mal den Kopf ein. Ich muss das Segel anders setzen.“


    Nach dem Segelmanöver und nachdem das Boot sich auf den anderen Kiel gelegt hatte, fuhr er fort.

    „Meine Mutter, diese Institution für einwandfreies Benehmen hat mich gefragt: „ Du gehst mit all den durchaus akzeptablen Damen aus, schläfst du denn auch mit ihnen?“ Den Schock habe ich bis heute nicht überwunden. Ich habe sie beruhigt. Ich schlafe nicht mit allen.“


    Bea prustete vor Lachen los, als er diese Geschichte mit leidender Miene vorbrachte.


    „Ach John, das hätte ich zu gerne erlebt. Um mich hat sich niemand diese Sorgen gemacht. Ich habe als ernsthafte Studentin gelebt, nicht wie eine Nonne, aber auch kein Lotterleben geführt. Was hat es denn mit dem Blind Date auf sich?“

    „Die Nachwuchsfrage ist mir dann doch auf das Gewissen geschlagen. Als ernsthafter Mann und Apotheker sagte ich mir: „Junge, sei dir deiner Verantwortung bewusst, du kannst nicht einfach so Nachwuchs zeugen. Auch hier ist Qualität gefragt, und die kann nur aus den Zutaten kommen.“ Ich musste also auf Zutatensuche gehen. Es gibt viele Möglichkeiten, mit Bild und ohne Bild, elektronisch oder konventionell. Eine elektronische Gefährtin wollte ich nicht, dann lieber eine literarische, und die musste aus einer gehobeneren Rubrik stammen und nicht aus der Samstagsausgabe der Tageszeitung; darum das AKUT Magazin.“


    Bea konnte sich die Situation gut vorstellen. Sie vergnügte sich königlich. Den sonst so überlegenen und korrekten John in dieser Lage zu sehen war schon komisch – wenigstens für Unbeteiligte.

    „Und weiter?“ fragte sie.

    „Ja natürlich weiter. Mit heißen Ohren las ich die Kontaktanzeigen. Sonst hatte ich darüber ironische Bemerkungen gemacht. Eines Tages fiel mir dann die Anzeige einer Ärztin auf, die nach ihrer eigenen Beschreibung, Eigenreklame nicht nötig haben dürfte. Genau wie ich. Das machte mich neugierig. Ich schrieb einen Brief. Eine Bewerbung. So blöde bin ich mir seit Jahren nicht vorgekommen. Sie antwortete, und seitdem kenne ich Frau Dr. Sybille Starck.


    Jetzt weißt du alles.“


    Während des Erzählens hatte er nicht auf das Segel geachtet und musste jetzt ein wenig korrigieren.


    Natürlich gab sich Bea mit einer so summarischen Schilderung nicht zufrieden und bohrte nach. Sie wollte wissen, wie denn die Umgebung, Eltern, Freunde und die „ feine Gesellschaft“ reagiert hatten. Schließlich wurde es John zu viel und mit einem energischen: „Das reicht jetzt!“ setzte er dem Nachbohren ein Ende. „Du bist dran!“


    „Was soll ich von mir schon groß erzählen; fleißig studiert um möglichst bald fertig zu werden. Nun gut, nicht immer so fleißig. Montpellier und Südfrankreich bieten zu viele Möglichkeiten, das Leben zu genießen, dazu noch das Meer nur eine Stunde entfernt. Das Studium war super spannend. Wir hatten tolle Professoren, richtig lebende Leute nicht nur so Skriptableser.“


    „Das war natürlich toll für dich, und ich werde bei Gelegenheit sehr intensiv Auskunft über die Küche verlangen incl. Rezepten“, unterbrach er sie. „Aber im Augenblick gilt mein größtes Interesse Alex. Ich bemühe mich jedes Anzeichen von Eifersucht zu unterdrücken. Sei reizend aber reize mich nicht.“


    „Um das mal ganz klar zu stellen: Du hast keinen Grund zur Eifersucht! Den hätte schon eher ich“.

    Stellte Bea die Situation klar.

    „Warum fragst du nicht deutlich nach dem, was du wissen willst? Schlaft ihr miteinander? Die Antwort ist: Nein. Wir haben einmal die Nacht zusammen verbracht. Das war sehr schön, aber wir haben es nicht wieder getan.“


    „Muss ich das verstehen?“ wunderte er sich.


    „Nein, das musst du nicht verstehen, mehr noch: Es geht dich gar nichts an! Damit du aber nicht wochenlang schwarze Gedanken wälzt, und eine Mauer zwischen uns steht, möchte ich dir die Geschichte erklären.

    Alex studiert wie ich, Literatur und Literaturgeschichte, dazu Journalistik. Wir sind uns also an der Uni in Vorlesungen und Seminaren über den Weg gelaufen. Ein Längsel wie Alex übersieht man nicht, schon gar nicht in Südfrankreich. Er hat zwar keine Rudererfigur, ist dir aber in Vielem ähnlich. Ein ruhiger, freundlicher Mensch, der sehr scharf und schnell denken kann und ein ausgezeichneter Debattenredner. Das warst du zumindest in deiner Schulzeit auch, wenn die Erzählungen nicht trügen.


    Im Seminar: „ Gegenseitige Einflüsse von Politik und Literatur“, waren wir oft anderer Meinung als der Prof. Das gab hitzige Debatten. Das schwäbelnde Französisch von Alex hört sich sehr schön an. Da wir ähnliche Ansichten hatten, tranken wir öfters mal einen Kaffee miteinander, gingen zusammen essen und trafen uns zu anderen Veranstaltungen. „Die beiden Langen“ hieß es bald in Kommilitonen-Kreisen.“

    Bea ließ ihren Blick versonnen über die Landschaft streichen, war aber sichtbar mit den Gedanken in Südfrankreich.


    „Wir hatten ein super Fakultätsfest.“ fuhr sie fort. „ Ein warmer Abend in einem Bauerndorf in der Umgebung, viel Musik, Tanz, Gelächter, ein riesiger Sternenhimmel über uns und mehr Wein als auf der Hochzeit von Kanaan. Alex brachte mich nach Hause. Ich möchte behaupten, er dachte nicht an Sex. Als wir aber vor der Haustür standen, um uns zu verabschieden, da wurde er plötzlich still, legte seinen Arm um meinen Nacken und küsste mich. Wir landeten in meinem Bett, als sei das vollkommen natürlich. Das war es wohl auch an diesem Abend. Es hat sich nicht wiederholt. Wir verstehen uns gut. Sex ist nicht tabu. Er ist kein Thema. Punkt!“


    Sie hatten beide währen der Unterhaltung nicht auf den Himmel geachtet. Mehr oder weniger automatisch hatte er die Segel bedient, der Wind war fast eingeschlafen. Plötzlich fegte eine Böe über das Wasser, die den Segelbaum herumriss. John wurde fast das Tau aus den Händen gerissen.


    „Au, verdammter Mist“, entfuhr es ihm nach einem Blick auf den Himmel. „Ich könnte mich ohrfeigen und in den Hintern treten, wenn ich dran käme. Ich habe nicht auf das Barometer am Bootshaus geschaut, sondern mich auf das gute Wetter verlassen. Blöder Anfängerfehler! Bea, schnell in die Kabine! Eine von den gelben Regenjacken überziehen! Mir eine mitbringen! Das wird gleich sehr ungemütlich hier.“


    Eine drohende Wolkenwand stand hinter den Bergen. Wolkenfetzen trieben wie vom Sturm gepeitscht über die Berggipfel. Der Wind hatte sich in starke Böen aus unterschiedlichen Richtungen geändert.


    Bea erschien wieder in einer gelben Segeljacke und reichte eine an John weiter.

    „Wir bekommen ein Gewitter mit Fallwinden aus verschiedenen Richtungen. Das Wasser wird ziemlich unruhig. Das Vorsegel habe ich stehen lassen. Wir brauchen ein wenig Fahrt, sonst ist das Boot nicht zu lenken. Ich versuche so gut es geht, das Boot gegenWellen und Wind zu halten. Es kann trotzdem zu heftigen Rollbewegungen kommen. Bitte binde das Tau wie einen Gürtel um die Jacke und knote es an der Reling fest.“


    Bea war sehr bleich geworden und blickte ihn ängstlich an.


    „Du musst keine Angst haben. Das Boot kippt nicht um und versinkt nicht. Die größte Gefahr ist, bei plötzlichem auf die Seite legen, aus dem Boot geschleudert zu werden. Darum anbinden!“


    Ein gewaltiger Blitz zuckte über den Himmel. Ein krachender Donner unterbrach ihn. Bea hatte erschrocken auf geschrieben. Sie hockte sich in eine Ecke und verbarg ihr Gesicht mit den Händen.


    Die Böen hatten sich unterdessen zu einem Sturm ausgewachsen, der aus wechselnden Richtungen das Wasser aufwühlte. Das Boot stampfte und bockte, so dass auch John, an der Steuersäule angebunden, Schwierigkeiten hatte, auf den Beinen zu bleiben. Als ein Moment Stille eintrat rief er Bea zu:


    „Das Erschreckendste im Augenblick ist das Krachen des Gewitters hier im Talkessel. Das wir noch etwa einen Stunde dauern. Ich kann bei den unbestimmten Winden und dem unruhigen Wasser nicht zum Bootshaus zurück. Wir sind hier mitten auf dem Wasser am sichersten. Näher am Ufer besteht die Gefahr, auf die Felsen geworfen zu werden.“


    Sie versuchte Angst und aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Inzwischen hatten Sturm und Regen sie durchnässt, und sie begann zu frieren. Nach dem ersten Schrecken versuchte sie, zu sehen was vor sich ging, und was John am Steuer tat. Langsam kehrte ein bisschen Farbe in ihr Gesicht zurück. Es gelang ihr John zuzuwinken und ihm zuzurufen: „Alles o.k.!“

    Es war nicht alle in Ordnung, aber John sollte sich nicht auch noch um sie sorgen. Ein solches Schauspiel mit zuckenden Blitzen, einem fast nachtschwarzen Himmel und dem krachenden Donner, der von den Bergen widerhallte, hatte sie noch nie erlebt. Das Rollen des Bootes warf sie hin und her Sie versuchte sich festzuhalten. Das würde wohl einige blaue Flecke geben. Jetzt verstand sie, warum John darauf bestanden hatte, sich anzubinden.


    Aber auch das Toben der Naturgewalten ging einmal zu Ende. Und wirklich, nach einer Stunde wurde es ruhiger. Die Wolken rasten nicht mehr. Einige Wolkenlücken ließen sich sehen. Das Boot dümpelte zwar noch ziemlich aber sie konnten sich wieder auf den Beinen halten und miteinander sprechen.


    „Das hast du toll gemacht“, rief sie ihm zu. „ Ich bin dir für dieses einmalige Erlebnis so überaus dankbar, dass mich wohl niemand mehr auf so einen Kahn kriegt.“ Dabei zeigte sie ihm die Faust.


    „Das war wirklich toll. Ich habe lange daran gearbeitet! Nicht jeder meiner Freundinnen biete ich diese Show.“

    „Sonst würdest du vermutlich auch keine Freundin mehr haben. Sei froh, dass ich noch angebunden bin sonst würdest du jetzt Prügel beziehen, “ bei diesen Worten grinste sie ihn an.


    „Du glaubst nicht, welche Freude du mir mit diesen Worten machst. Ich fürchtete schon, es hätte dir die Sprache verschlagen.“


    „Jetzt sieh zu, dass wir an Land kommen. Die werden schon ein Suchkommando ausgeschickt haben.“

    


    Die Wolkendecke war aufgerissen. Durch einige Wolkenlücken leuchtete friedlich die Abendsonne als sie das Bootshaus erreichten. Die gelben Jacken ließen sie im Boot als sie mit weichen Knien auf den Steg kletterten.


    Wie begossene Pudel standen sie da, trotz der Regenjacken völlig durchnässt. Beas kurze Haare klebten ihr wie ein Helm am Kopf. John lief das Wasser in den Nacken.


    Die Freude über die Rückkehr der Beiden äußerte sich mehr in ärgerlichen Sprüchen.

    „Was habt ihr euch denn dabei gedacht? John, bist du total verrückt geworden? Du kennst doch das Wasser hier. Wir waren schon dabei, das Wasserschutzboot klar zu machen.“


    „Also Leute ihr habt recht. Es war blöd. Aber jetzt beruhigt euch. Wir sind wieder heil an Land gekommen. Macht nicht so ein Theater, sonst fällt Bea noch nachträglich um“.

    


    Die Zuschauer zerstreuten sich langsam. Bea stand vor John. Sie hielten sich in einer festen Umarmung. „Ob ich das noch einmal erleben will, John, Weiß ich nicht, aber es war großartig! Halt mich fest!“ Sie drückte ihn mit aller Kraft. „Ich friere! Wärme mich!“


    „Bea, sieh mich an“, bat er. Er fühlte, wie sie in seinen Armen erstarrte. „Du weißt, wie gerne ich dich wärmen würde. Ich kann es nicht. Es wäre Bille gegenüber nicht fair.“ Sie schaute zu ihm auf. Er spürte wie ihre Anspannung nachließ.

    „Ich liebe Dich John, auch dafür“. Sie lief zu ihrem Auto und mit einem Hupen sauste sie los.


    John wandte sich zum Boot zurück. Einiges musste noch aufgeräumt und einsortiert werden, nicht nur auf dem Boot.


    


    

  


  
    18 Lebensgefahr


    


    Bille und Bea schliefen unruhig in der Nacht nach den Gesprächen über die „neue Rollenverteilung“ in ihren Beziehungen. Zu vieles musste durchdacht werden. Bille hatte darüber hinaus fachliche Sorgen. Eine Patientin mit unklaren Fieberanfällen wurde eingeliefert. Sie hatte einen Urlaub auf Borneo verbracht. Der Verdacht auf ein Tropenfieber lag nahe. Bille hatte das Robert Koch Institut für Tropenkrankheiten angerufen. Die Auskunft löste Großalarm aus. Von dort erfolgte nach kurzer Zeit ein Rückruf:

    „Wir möchten bitte den leitenden Arzt sprechen.“ Als Bille sich meldete, wurde sie mit dem Chef-Professor verbunden.

    „Hallo Frau Dr. Starck, ich kenne sie durch ihre Veröffentlichungen. Ich bin froh, dass sie die Verantwortliche sind. Sie werden die Gefahr erkennen. Die von ihnen beschriebenen Symptome lassen auf ein noch wenig bekanntes Fieber schließen, das fast ausschließlich tödlich endet. Bei Eingeborenen auf Borneo ist es als Dreijahresfieber bekannt, da es im Rhythmus von drei Jahren aufzutreten scheint. Ein Gegenmittel ist nicht bekannt. Es ist äußerst ansteckend. Sofortige Quarantäne ist nötig.“

    Alle nötigen Maßnahmen hatte Bille sofort eingeleitet, einschließlich einer Luftschleuse vor der Isolierabteilung. Diese Sorgen drängten die Beziehungsfragen in den Hintergrund. Professor Mehrkopf und John bildeten eine Arbeitsgemeinschaft. John suchte auch Rat bei seinem Freund Dr. Benoit auf Borneo. „Hallo John“, rief der zurück. „Ich habe dein Fax mit der Fieber-Beschreibung bekommen. Unter den Medizinmännern habe ich einen Kollegen, der mir von einer Heilung erzählt hat. Die Geschichte ist reichlich unklar.“

    „Danke für deinen Anruf Ibrahim. In zwei Tagen bin ich bei dir. Portables Elektronen-Mikroskop und Feinmühle bringe ich mit. Wir werden das brauchen.“


    In der Klinik hatten sich noch drei weitere Hilfskräfte infiziert. Alles, was irgendwie helfen könnte, wurde versucht und neben dem Robert Koch Institut auch andere Spezialisten weltweit zu Rate gezogen. Die Kollegen konnten zur Lösung des Problems wenig beitragen. Der Prof. und Bille hofften auf John. Die persönliche Vertrautheit stieg, obwohl sie sich kein Wort zu diesem Thema erlaubten. „Rolf, so hilflos wie im Augenblick habe ich mich noch nie gefühlt. Absolut ohnmächtig. Wir wissen nicht, was geschehen ist. Die Blutwerte sind katastrophal. Es sieht aus, als ob die Zellen sich gegenseitig fressen.“ klagte Bille.

    „Ich hoffe auch auf John und seinen Medizinmann.“

    John arbeitete indessen verbissen mit Dr. Benoit. „Die übereinstimmende Meinung der Medizinmänner, die eine Heilung erreichen konnten, ist, dass die extrem giftige Wurzel einer Lianen-Art eine Rolle spielt. Es scheint, dass die Patienten sehr unterschiedlich reagieren.“ berichtete der Doktor.

    „Können wir etwas von dieser Wurzel beschaffen?“ erkundigte sich der Apotheker.

    „Ja, wir können, müssen aber sehr, sehr vorsichtig sein. Einatmen von Staub oder Eindringen geringster Mengen, im Milligramm-Bereich, in die Blutbahn können tödlich sein. Also nur mit Atemmaske und Handschuhen arbeiten.“

    John gab diesen Stand der Dinge per e-mail an die Klinik weiter.

    „Sobald ich Material bekomme, schicke ich euch unter Vakuum eine Probe für eure Versuche. Seid vorsichtig!“ informierte er.


    Ein Medizinmann besorgte ihnen einen Wurzelklumpen und das Rezept, der von ihm angewendeten Kräutermischung. Nach Johns Analyse wirkte die Mischung auf den Kreislauf anregend und blutbildend, barg aber sonst keine Gefahr.

    „Das ist auch die Erfahrung meines Kollegen.“ bestätigte Dr. Benoit. „Erst die Beimischung einer fast nicht sichtbaren Menge des Wurzelpulvers bewirkt den Effekt. Der Zusatz liegt im Milligramm-Bereich pro hundert Gramm Masse. Ich bin kein Anhänger der Homöopathie, aber wir kommen hier in ähnliche Verdünnungen.“

    „Das ist kaum zu glauben.“ zeigte sich John verblüfft. „Der Medizinmann hat kein Labor mit modernen Waagen zur Verfügung, darum mögen die unterschiedlichen Reaktionen seiner Patienten auch auf verschiedene Mengen des Giftes schließen lassen. Zuviel führt zu Halluzinationen und bei noch stärkerer Dosis zum Tod. Wobei die Menge des Giftes immer in einem Bereich lag, der mit seinen Möglichkeiten nicht genau zu bestimmen war, “ erläuterte der Doktor.

    John schickte eine Probemenge mit dem Kräuterrezept an die Klinik. Der Professor schaltete den Doktorvater von John ein. Eine Kapazität auf dem Gebiet der Pflanzenstoffe. Mit seiner Hilfe entwickelten sie ein Rezept, mit dem man eine Behandlung riskieren wollte. Inzwischen flog John zurück.


    Bille kam nun fast vierundzwanzig Stunden am Tag nicht aus ihrem Kittel. Wenn sie nicht im Labor Mixturen testete, fand man sie auf ihrer Station. Die Übermüdung war ihr anzusehen. „Bille, du brauchst einige Stunden Ruhe.“ ordnete der Professor an. Also versuchte sie zu schlafen.

    Kurz nach Mitternacht rasselte das Telefon. Der Oberarzt meldete sich. „Bille, du musst sofort kommen, die Patientin mit den merkwürdigen Symptomen stirbt uns. Was sollen wir tun? Wir haben schon alles versucht.“

    „So ein Mist“, fluchte Bille vor sich hin. „Das darf auf keinen Fall geschehen, wenn wir nicht die ganze Quacksalber-Diskussion wieder haben wollen. Falls du glaubst, es bringt was, ruf die Neurologen an. Ich bin in zwanzig Minuten da. Ruf auch den Professor.“

    Es war zu spät. Sie konnte nur noch den Tod der Patientin feststellen.


    Es schien Bille, als habe sie einen komischen Tag erwischt. Die Bäume zeigten sich in einem ungewöhnlichen Grün, sie kam sich so leicht vor, wie in einem Traum. Die Gesichter der beiden Professoren erschienen merkwürdig verwischt. Ihr war warm und sie hatte einen leichten Druck im Kopf. Alles wegen zu wenig Schlaf, wies sie sich zurecht.

    „Hoffentlich können wir bald ein neues Produkt erproben. Ich mache die Visite auf der Station und schaue in die Isolierabteilung.“ informierte sie den Professor. „Anschließend lege ich mich noch einmal aufs Ohr.“


    Sie hatte die Station kaum erreicht, da brach sie zusammen. Die Klinik geriet in Aufruhr. Sofort war der Professor zur Stelle. Ohne Zweifel hatte sie sich mit dem Borneo-Fieber - wie es genannt wurde – infiziert.

    


    Die ungewöhnlichen Vorgänge in der Klinik ließen sich nicht verbergen. Also sah man die Boulevard-Zeitung titeln.

    Was ist los in der Klinik?


    Hochansteckendes Tropenfieber ausgebrochen.


    Robert Koch-Institut zur Hilfe gerufen.


    Chefärztin infiziert.


    Wie wir aus der Klinik nahe stehenden Kreisen erfahren, ist ein hochansteckendes Tropenfieber in der Klinik ausgebrochen. Eine Isolierstation ist eingerichtet, die sogar mit einer Luftschleuse vom übrigen Haus abgetrennt ist.


    Unserer Information nach ist auch die Chefärztin Dr. Starck infiziert. Der Informationsaustausch mit dem Robert-Koch Institut für Tropenkrankheiten spricht für eine kritische Lage. Es soll schon eine Tote gegeben haben.


    Ist die Öffentlichkeit gefährdet?


    Warum hüllt sich die Klinik in Schweigen??


    Dieser Artikel scheuchte natürlich den Blätterwald auf. Aufgeregt zeigte Anne den Artikel Alex. Sie war schon länger beunruhigt über das Schweigen von Bille, fürchtete aber, dass Schwierigkeiten mit John der Anlass wären.

    „Hör mal, wir haben beste Beziehungen zum Professor. Wenn die Lage so ist, wie das Skandalblatt schreibt, dann brauchen die einen Ansturm von Journalisten genau so dringend wie Keuchhusten. Du schreibst für die FAZ. Ruf die Redaktion an, ob die einen Exklusivbericht ihres Korrespondenten vor Ort will. Dem Professor bieten wir die Chance, mit einem Bericht in der hochgeachteten FAZ den Presserummel abzubiegen.“

    Die FAZ zeigte sich höchst interessiert. Anne rief den Professor an. Mit einigen Schwierigkeiten gelang es ihr zu ihm durchzudringen.

    „Herr Professor, hier ist Anne Schenck, Freundin von Bille.“ Sofort unterbrach sie der Professor. „Liebe Frau Schenck, ihre Sorge in Ehren, aber ich habe wirklich keine Zeit, Auskunft zu geben.“

    „Das verstehe ich. Darum rufe ich sie an.“ insistierte sie. „Zurzeit wird eine Lawine in den Zeitungen losgetreten, wegen der Vorgänge in der Klinik. Aus dieser Situation möchte ich ihnen heraushelfen. Ein Korrespondent der FAZ befindet sich hier. Die Redaktion hat ihm ausreichend Platz zugesichert, damit sie die Situation erklären können. Ich denke, damit lässt sich die Lawine zumindest von halbgaren Spekulationen freihalten.“

    „Das ist toll. Frau Schenck, ich bin ihnen dankbar. Sie haben bei mir und bestimmt auch bei Bille, sobald sie wieder auf dem Damm ist, etwas gut. Ich bin zuversichtlich, dass sie bald wieder bei ihren Freunden sein kann. Schicken sie mir den Mann unverzüglich her. Ich werde mir die Zeit nehmen, die er braucht.“


    „Mann Anne, du bist ja ein echtes Ass. Auf die Idee wäre ich nicht gekommen.“ freute sich Alex. „Lieber Alex, wieso Mann? Hast du ein paar einfache aber wichtige Details schon vergessen?“ stichelte sie. „Ein ausgebuffter Pressemann bist du wohl auch nicht.“


    Alex machte sich auf zum Professor. Als Ergebnis brachte die FAZ einen sensationellen Artikel über die Forschungsarbeit der Klinik in Zusammenarbeit mit Dr. Johann Vosskamp und seinem Doktorvater. Auf das seltene Tropenfieber und seine Überwindung durch Zusammenarbeit mit einheimischen Heilkundigen wurde besonders hingewiesen. Statt einer Schlammschlacht erlebten die Akteure einen Triumph, umso mehr als auch Wochenzeitungen wie die ZEIT und der Spiegel dem Thema einige Seiten widmeten. Um nicht ständig von Journalisten umlagert zu sein, ernannte die Klinik Alex zum Pressesprecher.


    Die Artikel in der Presse waren den Angehörigen der Betroffenen nicht verborgen geblieben. Den Vater von Bille hatte John angerufen und die Lage erklärt, ohne etwas zu beschönigen.

    „John, was ist wirklich los. Versuch bitte nicht, mir etwas schonend beizubringen. Ungewissheit ist schlimmer als die Wahrheit.“

    „Kay, ich versuche nicht, etwas schön zu reden. Die Lage ist zurzeit wirklich ernst. Sobald ich mehr weiß, wirst du von mir hören. Im Augenblick sind bei uns die Nerven zum Zerreißen gespannt.“

    „John, ich verlass mich auf den Professor und dich. Ihr wisst, was Bille mir bedeutet.“

    „Wir tun alles, was menschenmöglich ist. Sogar mehr! Du hörst von mir, “ beendete John das Gespräch. Seine Eltern informierte er in aller Kürze, um nicht in eine Debatte mit seiner Mutter verwickelt zu werden. Er bat Bea, ihr und Anne die Informationen aus ihren abendlichen Gesprächen weiterzugeben, sehr Privates ausgenommen.

    „Was soll ich denn deiner Mutter sagen, warum ausgerechnet ich anrufe?“ fragte sie.

    „Mach dir deswegen keine Sorgen, die alte, erfahrenen Fregatte weiß sicher schon längst, was im Busch ist.“ antwortete er respektlos.

    „Glaubst du, deine Mutter schätzt es, als alte Fregatte bezeichnet zu werden?“ erkundigte sie sich.

    „Du brauchst sie ja nicht so zu nennen“, gab der Herr Sohn zurück. „Glaube mir, wenn ich „werte Frau Mutter“ sagen würde, wäre sie weit mehr beunruhigt.“


    Der Professor hatte sich sehr optimistisch geäußert. Die Lage in der Klinik spitzte sich dagegen dramatisch zu. Eine Küchenhilfe war infiziert worden. Hatte die Krankheit die Isolation durchbrochen? Ein neuer Kampfplatz war eröffnet. Das Hygieneinstitut musste um Hilfe gebeten werden. Zudem warf die Anwendung der neu entwickelten Medikamente Probleme auf. Im Gegensatz zu den einheimischen Präparaten, halfen die eigenen Zubereitungen nicht. John bat seinen Doktorvater Professor Kaspar Florant um Hilfe.


    „Wo liegt das Problem?“ erkundigte sich der.

    „Es ist mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Frage der enthaltenen Substanzen“, erklärte John.

    „Kommen sie her, Herr Dr. Vosskamp und bringen sie Proben mit. Wir werden mit unseren Mitteln eine exakte Analyse vornehmen.“

    Tatsächlich zeigte die Analyse, dass die Original Medizin aus Borneo einen winzigen Anteil, so winzig, dass man ihn für einen Verunreinigung halten konnte, von einer dem Giftstoff ähnlichen Lianen-Art enthielt. John telefonierte mit dem Kollegen auf Borneo.

    „Hallo Ibrahim, wir sitzen in der Klemme, kann es sein, dass deine Mischung auch Anteile einer ungiftigen Liane enthält?“

    „Hi John, du erwischst mich auf dem falschen Fuß. Ich muss mich erkundigen. Der Medizinmann hat allerdings kein Telefon. Ich fahre hin. Du bekommst einen Anruf und ein Telex, sobald ich ein Ergebnis habe.“ Inzwischen untersuchte die Mannschaft von Professor Florant das Präparat. Sie war verblüfft, denn es enthielt den giftigen Stoff tatsächlich in einer kaum noch feststellbaren Menge. Eine gleichmäßige Verteilung in der Masse mit den dort zur Verfügung stehenden Mitteln musste stundenlanges Rühren bedeuten.


    Der sonst so jugendliche Professor Mehrkopf hatte sich durch die tagelange Anspannung in ein kaum wieder zu erkennendes Bild seiner selbst verwandelt. Er hatte erkannt, dass die Zuneigung zu seiner attraktiven Kollegin sich in eine tiefe Liebe verwandelt hatte. So ging sein Einsatz weit über ärztliches Interesse hinaus und berührte ihn in der Tiefe seines Wesens. Seine Wohnung blieb ungenutzt. Die wenigen Stunden, die er sich zugestand, schlief er in seinem Büro in der Klinik.


    


    Die Apotheke musste ohne ihren Chef auskommen. John hatte die Leitung an Dorte übergeben. Er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Kurze Zwischenberichte zur Lage würden vorläufig genügen. Mit Bea führte er jeden Abend ein kurzes Telefongespräch, um die Freunde auf dem Laufenden zu halten, aber vor allem, um ihre Stimme zu hören. Das galt ihm als die notwendige Entspannung.


    Am nächsten Morgen kam die erlösende Information von Dr. Benoit. Tatsächlich enthielt die Originalmedizin eine für den Medizinmann gerade noch messbaren Anteil einer ungiftigen Lianen-Art.

    „Die Patienten reagieren unterschiedlich“ warnte er John noch einmal. Sofort nach dieser Nachricht informierte John die Pharmazeuten. Das Material stand zur Verfügung. Eine neue Zubereitung wurde bereitgestellt und angewendet. Bei zwei Patienten mit gutem Erfolg, ein Patient reagierte kaum, während die Wirkung bei Bille erschreckend war.

    Sie begann zu halluzinieren, Krämpfe erfassten sie und ein Schüttelfrost. Das Blutbild allerdings besserte sich deutlich. Der Professor ergriff sofort die nötigen Maßnahmen, um die lebensbedrohenden Nebenwirkungen in den Griff zu bekommen. John wandte sich an Prof. Florant.

    „Hallo Herr Professor, die Patienten reagieren tatsächlich verschieden auf das Präparat. Da hat Dr. Benoit recht. Wir haben zwei gute Ergebnisse, einmal gleich null und bei Frau Dr. Starck mussten wir erhebliche, fast tödliche Nebenwirkungen feststellen.“

    „Ich veranlasse sofort eine Änderung der Rezeptur. Danke für den Bericht. Wir werden drei unterschiedliche Stärkegrade herstellen. Morgen Nachmittag erhalten sie die Proben per Boten. Bitte rufen sie mich an, sobald es neue Fakten gibt. Ich drücke ihnen die Daumen. Hoffentlich hilft das, “ murmelte der Professor.


    Ehe die Nebenwirkungen nicht deutlich zurückgingen, wagte der Professor den Einsatz der neuen Rezeptur nicht. Die Blutwerte verschlechterten sich wieder. Ein Wettlauf mit der Zeit begann.

    „Heute werde ich das neue Medikament anwenden“, beschloss er. „Ich kann nicht länger warten. Der Zustand von Bille ist zu bedrohlich, er macht mir Angst. Was denkst du über die Dosis?“ beriet er sich mit John.

    „Der Knackpunkt ist, sie darf auch nicht zu gering sein, sonst laufen wir in die Zeitfalle.“ gab John zu bedenken.

    „Auch ein Blind Date, “ bemerkte der Professor leicht anzüglich.

    „Eher ein Flug im Nebel, “ gab John zurück.

    Sie einigten sich auf die Dosis und die Intervalle. Jetzt galt es zu warten und die Entwicklung genau zu beobachten. Höchste Spannung beherrschte jeden in der Intensivstation. Die Zeit schlich dahin. Die Hoffnung stieg. Die gefürchteten Nebenwirkungen blieben aus. Herz und Atmung näherten sich normalen Werten. Bille war wieder ansprechbar. Nach einigen Stunden konnten sie auch eine

    Besserung der Blutwerte feststellen. Sie waren auf dem richtigen Weg!


    „John, wenn das kein falsches Bild gäbe, würde ich dich küssen“, atmete der Arzt auf.

    „Heb dir das für Bille auf, “ gab John zurück.

    „Du weißt? Hat Bille mit dir gesprochen?“

    „Nein, hat sie nicht. Aber ich bin nicht blind und blöd. Ich habe ihre Reaktionen gespürt und gemerkt, dass sie ein Gespräch suchte. Diese Fast-Katastrophe ist dazwischen gekommen. Wir klären das, sobald sie wieder auf den Beinen ist. Dass ihr mich glücklich gemacht habt, kann ich nicht behaupten. In männlicheren Zeiten, hätte ich dich wenigstens zum Duell fordern können. Dir einfach eine reinzuhauen ist wohl stillos bei Akademikern. Es ist schwer zu schlucken, aber sei ohne Sorge, das wird kein Streit, “ beruhigte John den Professor.

    Die Besserung setzte sich fort, und Bille konnte nach einigen Tagen das Bett verlassen. Der Professor verordnete zwei Wochen Erholungsurlaub, ehe sie an ihre Arbeit zurück konnte.


    


    

  


  
    19 Entwarnung


    


    Inzwischen explodierte der Sommer regelrecht, mit einer Wärme, die sich schon wieder gewöhnungsbedürftig anfühlte. Die Dämmerung schien mit leichtem Wehen die Gegend mit einem blauen Seidenschleier zu verhüllen.


    „Ich kann mich erinnern, das ist allerdings schon lange her, da sprachen wir über ein Segelwochenende“, äußerte John so nebenher. „Es wäre an der Zeit, das Boot mal wieder klar zu machen und all den anderen Bonzen zu zeigen, dass ich die Liegekosten ausnutzen will.“

    „Heißt das etwa, du willst mich wirklich leibhaftig zu einer Segeltour einladen?“

    „Ja , besonders leibhaftig“, antwortete er.

    „Aber ich habe für so einen Gelegenheit ja gar nichts anzuziehen“, gab Bille zu bedenken.

    „Es würde allerdings einiges Aufsehen erregen, solltest du mit nichts anzuziehen auf dem Bootssteg erscheinen, “ bemerkte John in sehr sachlichem Ton.

    „Wüstling. Die Kerls sind alle egal. Wusste schon meine Mutter, “ gab Bille zurück.

    „Du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Die Zeiten von sorgfältig gebügelten, weißen Leinenhosen sind dahin. Jeans sind heute in. Neckische Tops sind aber immer noch gefragt. Außerdem habe ich keine Yacht und ich hoffe, du hilfst mir beim Frühjahrsputz. Auch wenn das Frühjahr etwas fortgeschritten ist, “ beruhigte der Käpten sie.

    „Nicht, dass ich mich beschweren möchte – Rolle der Frau – und so, aber dass da irgendeine niedrige Tätigkeit auf mich wartet, hätte ich ahnen können. Von wegen Sonntag auf dem Wasser.“

    „Gans, “ gab John zurück. „Wie pfleglich ich dich behandle, siehst du schon daran, dass ich für die Verpflegung sorge.“

    „Auch nur damit genügend Wein eingelagert wird, “ vermutete Bille. Auf diese Beleidigung antwortete er nur mit einer, im Straßenverkehr gebührenpflichtigen Handbewegung.

    Das Wochenendwetter folgte dem Sommerprogramm.


    


    Bille hatte sich verändert. Nicht nur, dass die Krankheit ihre Spuren hinterlassen hatte, das Gesicht zeigte ernstere Züge. Sie schien erwachsener, wenn man das sagen darf. Das unbekümmert Jugendliche hatte einem bewussteren Ausdruck Platz gemacht.

    „Ich frage mich, wie du es machst, nach dieser schweren Zeit noch attraktiver auszusehen als vorher?“ wunderte sich John. Sie gab nur ein Wort zurück:

    „Schleimer.“

    „Das habe ich nicht verdient“, antwortete er weinerlich.


    Am Bootshaus verursachten sie einen Aufstand. Jeder wollte Bille begrüßen.

    „So, das reicht jetzt.“ stoppte John die Ovationen. „Die Dame wird sonst übermütig oder fängt sich durch die Händeschüttelei ein Schulter-Ellenbogen Trauma ein.“

    „Er wieder! Jetzt spukt er wieder dicke Töne, “ kommentierten die Anwesenden Johns Fürsorge.

    „Der Sklaventreiber hat mich zur Bootspflege her geschleppt. Als Belohnung darf ich dann auch ein Stündchen mit ihm segeln geh'n, falls die Winde weh'n.“

    „Bille, lass dich nicht unterkriegen“, wurde sie ermuntert.

    Sie warteten das Boot unter traditionsgemäßen Flüchen, und John schaffte den Proviant an Bord. „Endlich allein“, atmeten sie auf, als sie auf dem Wasser trieben. Die Stille des Nachmittags nahm sie gefangen. Der Skipper hatte mit den Segeln zu tun. Bille wandte ihr Gesicht der Sonne zu und schloss die Augen.

    „Du hast mit Rolf gesprochen“, begann sie. „Bist du sauer auf mich? Habe ich dich sehr enttäuscht?“ „Das sind zwei Fragen“, antwortete John bedacht. „Erstens, ich bin nicht sauer auf dich. Zweitens, dass ich nicht juble, kannst du verstehen. Nach der großartigen und stürmischen Zeit mit dir, kann ich nicht so tun, als wäre nichts gewesen. Du warst schließlich Teil meines Lebens. Ich kann dich nicht einfach streichen.“

    „Das kann ich auch nicht, John. Du warst auch Teil meines Lebens und du wirst das, hoffe ich, auch immer bleiben. Aber wir haben gelebt, manchmal wie in einem Rausch. Ob das immer so weiter gehen kann, haben wir nie gefragt. Wir sind beide erwachsen und hoffe ich vernünftig genug zu wissen, dass ein Rausch nicht anhält. Du weißt, wie nahe du mir stehst, aber als Vater meiner Kinder sehe ich dich nicht. Rolf kann ich in dieser Rolle sehen. Als mir das klar wurde, wusste ich, ich muss mich entscheiden. Bitte versuche, mich zu verstehen.“

    Einige Minuten herrschte Schweigen, und sie fürchtete sich vor seiner Antwort. Davor, dass er tief verletzt reagieren würde.

    „Liebe Bille, ich verstehe dich, leider muss ich sagen, viel zu gut. Ich glaube, es ist dieser blöde Stolz des Männchens, der noch in mir rumzickt. Wir sind immer ehrlich miteinander umgegangen und das sollten wir heute nicht ändern. Danke, dass du die Möbel in meinem Gehirnkasten wieder gerade gerückt hast. Aber schließlich bist du ja auch eine über die Landesgrenzen hinaus bekannte Internistin.“

    „John, ich verstehe dich. Du musst dich jetzt nicht mit einem Witz rauswinden.“


    Die Erleichterung über dieses Eingeständnis zeigte sich deutlich in ihrem Gesicht. Mit der Hand berührte sie seine Wange und sagte:

    „Wenn du aber glauben solltest, ich würde bei dem Wetter nicht schwimmen gehen, dann irrst du dich. Zum Abgewöhnen kannst du jetzt mal meinen bis zum Skelett abgemagerten Astralleib bewundern.“ „Sei bitte vorsichtig, Bille“, warnte er.

    „Sei beruhigt, ich weiß genau, wo die Grenze ist. Wie wäre es denn, wenn du auch einen Kopfsprung riskierst?“

    So schwammen sie eine Weile nebeneinander her. Bille spritzte John ins Gesicht. Er versuchte, wie weit er noch tauchen konnte. Dann kletterten sie wieder an Bord.

    „Bille, du hast mir etwas fleischlicher zwar besser gefallen, aber wenn ich nicht so widerlich seriös geworden wäre, dann würde ich sagen, du erregst mich.“

    „Danke für das Kompliment, aber du bist nicht widerlich seriös, sondern ein widerlicher Schleimer.“ Der alte Ton funktionierte, sie gingen zufrieden an Land. Bille hatte sich verändert. Die blonde Mähne war einer Kurzhaar-Frisur gewichen. Das Gesicht, immer noch mit den lachenden Augen und dem leicht ironischen Zug um die Mundwinkel, zeigte sich ernster. Sieh sah jetzt aus, wie die Chefärztin Dr. Sybille Starck.


    Die Arbeit hatte sie wieder in ihren Bann gezogen. In der Klinik und im Labor hatte sich doch Einiges angehäuft.

    „Bille, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich“, sprach der Prof. sie bei der Morgenlage an. „Was willst du zuerst hören?“

    „Sag mir zuerst die schlechte, damit ich sie vergessen kann.“

    „Wie du willst. Der Wohnungsumbau verzögert sich um zwei Wochen. Willst du ins Hotel, oder bleibst du bei John?“

    „Blöde Frage“, gab sie zurück. „Wenn du deine Eifersucht noch zwei Wochen beherrschen kannst, wird er mich noch zwei Wochen ertragen müssen. Außerdem ist da noch das Sofa, das ich schließlich auch schon kenne.“

    „Das ist genau mein Problem. Ich fürchte, du kennst seine Liegegelegenheiten nur zu gut.“

    „Derartige Frechheiten muss ich mir nicht anhören! Und die gute Nachricht?“

    „Ich habe heute Morgen die offizielle Information der Uni bekommen: Du darfst dich ab sofort Professor nennen. Die Urkunde wird später in feierlichem Rahmen überreicht.“

    „Ich bin glücklich“, freute sie sich. Der Professor bekam einen langen Kuss zum Dank. Diese frohe Nachricht machte natürlich sofort die Runde. Glückwünsche von allen möglichen und auch unerwarteten Seiten prasselten auf sie hernieder, darunter auch einer von „Bulle-Busch“, was sie besonders freute. „Im Nachhinein, verehrte Frau Kollegin, bin ich froh, dass sie mich damals gefeuert haben“, schrieb er. „Der Ruck hat auf verschiedene Weise Einiges bei mir zurechtgerückt. Herzlichen Glückwunsch zum neuen Titel.“


    Der Professor erhielt aber noch eine überraschende Nachricht aus China. Die Uni, in deren Klinik Bille als Oberärztin arbeitete, hatte ihre fachlichen Veröffentlichungen mit Interesse verfolgt. Sie bot dem Professor eine Gastprofessur für das Wintersemester an und stellte ihm frei, eine akademische Hilfskraft mitzubringen.

    „Bille, wir müssen in dieser Einladung zwischen den Zeilen lesen“, erläuterte er, als er Bille von der Einladung erzählte. „Die wollen dich haben, konnten aber nach den Regeln mich nicht außen vor lassen. Das hätte einen Gesichtsverlust für mich bedeutet, und in diesem Punkt sind unsere Freunde komisch.“

    „Rolf, ich habe das Gefühl zu träumen. Es ist wie ein Rausch. Seit ich mit dir arbeite ist mein ganzes Leben, privat und beruflich, aus den Fugen geraten. Das geht zu schnell. Ich werde schwindelig.“ „Liebling“, zum ersten Mal benutzte er dieses ganz unsterile Wort. „Ich werde alles tun, dich einen anderen Rausch spüren zu lassen.“

    „Du verlässt den Boden medizinischer Objektivität“, gab sie mit vorgetäuschtem Ernst zurück.


    


    „In letzter Zeit ist so viel geschehen, das müssen wir feiern. Was denkst du?“ fragte er Bille.

    „Ich halte das für eine großartige Idee! John hat auch schon etwas dieser Art gemurmelt. Wir mieten das Bootshaus und rufen alle an den Ereignissen Beteiligten zusammen.“

    Der Vorschlag wurde begeistert begrüßt, wenn auch Frau Landgerichtspräsidenten-Gattin sich etwas zierte, bis John mit ihr sprach.

    „Liebste Mutter, ich fürchte bei der unmoralischen Clique, die sich da versammelt, kommt es zu Orgien, wenn nicht dein scharfes Auge darüber wacht.“

    „Erstens John, in diesem Ton spricht man nicht mit seiner Mutter, zweitens fürchte ich, dir ist der Spaß verdorben, wenn es nicht zu einer Orgie kommt.“

    „Mutter! Was denkst du denn von deinem Sohn und seriösen Apotheker?“

    „Den seriösen Apotheker kenne ich nicht“, gab sie zurück und wandte sich an ihren Gemahls-Gatten, „Was denkst du denn?“ Er hatte mit stillem Schmunzeln der Auseinandersetzung zugehört.

    „So, wie er die Lage schildert, liebe Hermie, werden wir, zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung, die Einladung annehmen müssen.“

    „Sag nicht immer Hermie zu mir.“ tadelte sie ihren Gatten. „Du hast gehört, wir werden uns der Strapaze gerne unterziehen“, gab sie John Bescheid.


    Auch der Buchhändler versuchte sich in Ausreden, denen man allerdings anmerkte, dass sie nicht ernst gemeint waren. Im Gegenteil freute sich der alte Revoluzzer auf die Party. Bea gelang es, auch ihre Eltern, beide Lehrer, zu überzeugen, dass sie nicht fern bleiben durften. Bei Dorte musste harte Überzeugungsarbeit geleistet werden.

    „Chef, ich bin doch da überflüssig“, wehrte sie sich. John wurde dienstlich,

    „Frau Bäumer, die Veranstaltung findet überwiegend während der Geschäftszeit statt. Ich erwarte, dass sie die Arbeitsstunden einhalten. Überstunden werden nach Tarif vergütet werden. Sollten sie sich weigern, wäre das ein Kündigungsgrund.“

    Dorte schaute ihren Chef fassungslos an. So hatte sie ihn noch nie erlebt. John grinste und sie merkte, dass die Drohung nicht ernst gemeint war.

    „Gut, Chef“, gab sie nach, „ ehe sie mich in Arbeitslosigkeit und Armut stürzen, werde ich der Anordnung gerne Folge leisten.“


    Am späten Nachmittag des Festtages strömten die Eingeladenen in den geschmückten Raum des Bootshauses. Vor allem die Jüngeren hatten sich einige freundliche Respektlosigkeiten der Sportsfreunde anzuhören, die die Terrasse bevölkerten. Nachdem die Einladungsliste zur Zufriedenheit abgearbeitet war und der Geräuschpegel anstieg, klopfte der Professor an sein Glas, um sich Gehör zu verschaffen.

    „Ich sage sehr summarisch: Liebe Freunde! Wenn ich alle hier versammelten Titel erwähnen wollte, wäre meine Redezeit abgelaufen. Ich habe einen Freund. Der Freund hatte eine Großmutter. Die Großmutter, Gott hab sie selig, war eine kluge Frau und hat ihrem Enkel geraten: Wenn du eine Rede halten musst, steh auf, dass dich jeder sieht. Red' laut, dass dich jeder hört. Setz' dich bald wieder hin, dass sich jeder freut.“ Gelächter und Beifall im Raum unterbrachen den Redner.

    „Ich danke Allen, die uns geholfen haben, die vergangenen schwierigen und nicht gefahrlosen Wochen durchzustehen. Diese Hilfe ist nicht selbstverständlich. Wir haben gemeinsam Situationen erlebt, die wir lieber vergessen sollten. Wir haben aber auch Situationen erlebt, die uns geprägt haben.“

    Er schaute seine Zuhörer an und fuhr fort.

    „Heute aber sind wir hier um uns zu freuen, dass Bille wieder ganz gesund ist und schöner denn je. Außerdem heißt sie jetzt Frau Professorin Dr. Sybille Starck.“ Alle spendeten begeistert Beifall. „Ich möchte lieber“, fuhr er fort, „dass sie Frau Professorin Dr. Mehrkopf heißt und werde sofort die nötigen Schritte einleiten.“ Er sah den Buchhändler an. „Kay, ich bitte dich um die Hand deiner Tochter.“ Ungläubig schüttelte der seinen Kopf.

    „Was soll ich machen? Meinen Segen habt ihr.“ Der Jubel sprengte fast den Raum.

    „Also, wenn das so geht, werde ich es auch versuchen“, meldete sich John und wandte sich an Beas Eltern. „Liebe Frau Markert, lieber Herr Markert.“

    „Moment mal“, platzte Bea heraus, „was soll das denn werden?“

    „Ich, ich möchte, ganz der Sitte entsprechend, um deine Ha-Hand an-nanhalten.“ stotterte John.

    „Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass du mich wenigstens vorher einmal fragen könntest?“ empörte sich Bea. „Glaubst du, ich will auf Druck der Öffentlichkeit heiraten?“

    Das Lachen im Saal und die Kommentare überschlugen sich. John sank auf ein Knie, legte eine Hand auf sein Herz und streckte die andere Bea entgegen.

    „Schöne Frau“, begann er. „Wollt ihr mir eure Hand zum Ehebunde reichen?“

    „Erhebt euch, Ritter Johann. Ich werde euren Antrag wohlwollend in Erwägung ziehen und euch meinen Entschluss zu gegebener Zeit wissen lassen.“ Sie ging auf ihn zu und küsste ihn unter dem Beifall der Gäste.

    „Liebe Frau Markert, lieber Herr Markert, ich bitte sie in aller Form und unter den Augen meiner gestrengen Eltern, um die Hand ihrer Tochter Beate“, brachte er seine Bitte zu Ende. Das Ehepaar schaute sich verwundert an, damit hatte es nicht gerechnet.

    „Ich gehöre zwar zu der Generation, die keine Ahnung hat, wie ihnen die Schüler bestätigen können, trotzdem vermute ich, sie wollen nicht nur die Hand sondern auch den Rest der Person, wenn sie ihn nicht längst haben“, vermutete Beas Vater. Nach einem Blick zu seiner Frau vollendete er. „Falls ihnen das etwas bedeutet: Den elterlichen Segen habt ihr.“

    Den ernsten Worten folgte ein Augenblick der Stille, dann brach der Jubel los. John nahm Bea an die Hand und ging zu ihren Eltern.

    „Bitte nennen sie mich John und du.“ bat er beide.

    „Dann bitte sag auch du zu uns, Maria und Karl. Nur bitte nicht Vater und Mutter. Diese Rollen sind bei dir ja vorzüglich besetzt.“ John stellte darauf seine Eltern vor und die „Alten“ gerieten sofort in ein intensives Gespräch. Auch die gewesene Ehefrau des Professors fand sich mit dem gemeinsamen Sohn unter den Gästen. Sie ging auf Bille zu mit den Worten.

    „Liebe Bille, ich wünsche euch beiden alles, alles Gute. Ich freue mich sehr für euch Beide.“ Sie stellte ihren Sohn vor mit den Worten, „Da siehst du, was dabei herauskommen kann. Nimm dir ein Beispiel.“ „An mir soll es nicht liegen, deiner Vorlage möglichst schnell zu folgen.“ gab Bille lachend zurück.

    Der Junge hatte die Küsse zur Begrüßung misstrauisch beobachtet. In seinem Alter galt diese Knutscherei für unmännlich. Bille hatte das sofort erfasst, gab ihm mit festem Druck die Hand und sagte. „Ich freue mich sehr, dich kennen zu lernen. Du weißt, ich heiße Bille, wenn du willst kannst du mich auch so nennen. Du kannst aber auch Tante Bille sagen, wie Steffi und Gitte.“ Der junge erwiderte den Händedruck. „Ok. Dann sage ich Tante Bille“, entschied er.


    Anne und Alex saßen dicht beieinander. Er beugte sich über sie und versuchte einen Kuss im Sitzen. Wenn er dabei ihren Busen streifte geschah das aus Zufall. Sie spürte seine Erregung und äußerte, „Ich bin mit dem Status Quo zufrieden.“ Es wurde ein langer und intensiver Abend. Gesprächsstoff stand überreichlich zur Verfügung.


    Die Professors entschieden sich vor ihrer Reise ins Reich der Mitte für eine, den Titeln entsprechende, zivile Trauung, mit anschließendem Empfang in den Präsentationsräumen des Akademikerklubs. Die Hochzeit bildete das herausragende Ereignis des Jahres. Natürlich ließ sich niemand der eingeladenen Prominenz der Stadt dieses Erlebnis entgehen. Dazu gesellten sich die Professoren verschiedener In- und ausländischer Universitäten, fast in Kompanie-Stärke mit ihren Damen. Trotz der zahlreichen Ansprachen herrschte eine frohe Stimmung.


    „Das ist ja eine tolle Show gewesen bei den Professors, aber ich will kein „ Event“, sondern eine Hochzeit in Weiß mit Kirche und allem Drum und Dran“, stellte Bea fest.

    „Ach du dickes Ei“, wehrte sich John. „Glaubst du vielleicht ich heirate im Frack? Das kannst du dir abschminken.“

    „Jedenfalls wirst du nicht in Jeans heiraten, sonst verlässt die Braut fluchtartig die Kirche.“

    „Das kann ja heiter werden.“ knurrte John.

    „Oh, das hoffe ich“, gab sie schnippisch zur Antwort.

    Auf diesen Streit in Johns Wohnung musste selbstverständlich eine intensive Versöhnung folgen. Der Kuss ließ das Begehren aufflammen. Sie ließen sich nicht aus den Augen während sie sich küssten. Irgendwie gingen die Kleidungsstücke verloren. Ihre Hände fanden Freude daran, den Linien des anderen Körpers zu folgen.

    „John, ich fühle mich, als wäre ich nach Hause gekommen. Du bist kein Junge mehr, du bist ein Mann, mein Mann.“

    „Bea, wir sind älter geworden. Du warst ein sehr schönes Mädchen, aber jetzt bist du eine wunderbare Frau, meine Frau.“ antwortete John. „Dabei begehre ich dich noch genau so wie in alten Zeiten.“ „Dann, lieber John, tue was und rede nicht.“

    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Sie versanken in einer erst zärtlichen und dann wilden Umarmung. Als sie später eng aneinander geschmiegt auf dem Bett lagen, wandte er sich zu ihr und sagte:

    „Damals in Heidelberg habe ich von der Liebe als von einem Zukunftsthema gesprochen. Da war ich verliebt. Heute liebe ich dich.“ Ihre Antwort bestand aus einem langen Kuss. Beide hatten das Gefühl, dass ihr Leben als Erwachsene jetzt erst wirklich begann. John wusste nun, wie er in das Leben treten wollte und wohin. Die Konsequenzen würde er gerne übernehmen.


    Natürlich wurde in den Wochen bis zur Hochzeit auch gearbeitet, sogar intensiv gearbeitet. Johns Teegeschäft nahm ein industrielles Volumen an und erforderte intensive Planung. Aber auch die Hochzeitsvorbereitungen stellten hohe Ansprüche an Fantasie und Energie.

    „Anne, bitte hilf mir“, wandte Bea sich an die Freundin. „Was soll ich denn anziehen. Alle diese Flügelkleider und Schleppen sind doch furchtbar. Darin sehe ich doch aus wie eine Aldi-Blumenreklame.“

    „Wenn du mich fragst, brauchst du, bei deiner tollen Figur, ein langes Kleid mit formvollendetem, schulterfreien Oberteil mit Top und einen nicht zu weiten Rock, in weichen Falten. Ich würde an deiner Stelle auch nicht Weiß nehmen, sondern einen Champagner-Ton.“

    „Hört sich gut an“, stimmte die Braut zu", und woher soll das kommen?“

    „Muss ich dich jetzt auch noch an die Hand nehmen und mit dir ein Brautkleid einkaufen?“

    erkundigte sich Anne grimmig. Alex hatte diesem Gespräch zu gehört.

    „Natürlich musst du das. Du kannst deine Freundin doch in ihrer schwersten Stunde nicht allein lassen“, bemerkte er grinsend.

    „Bitte, bitte liebe Anne, komm mit“, bettelte Bea.

    Im Spezialgeschäft für Brautmoden fanden sie nach einigem Hin und Her auch das passende Kleid. Nur dem Oberteil musste etwas Fülle genommen werden, der rassigen Figur wegen.

    Anne hatte ohne Wissen der Brautleute die Ruderer alarmiert und die Big Band der Musikschule angeheuert. Steffi und Gitte stellten die Brautjungfern. Sie hatten inzwischen das globale Urteil, die Kerls sind sowieso alle blöd, in eine differenziertere Betrachtungsweise gemildert, die Ausnahmen zuließ.


    Die Hochzeit in der alten Stadtkirche wurde ein glanzvolles Fest. Die Sonne strahlte durch die bunten Glasfenster, die Orgel ertönte in einer gewaltigen Fuge. Von ihrem Vater geleitet und gefolgt von den Brautjungfern, schritt Bea glanzvoll durch einen Rausch von Farben und Tönen zum Altar. Dort wartete John mit strahlenden Augen, geleitet von seinem Vater. Die Brautleute reichten sich die Hände. Die Taschentücher der Damen gerieten in Aktion, und die Augen nicht weniger Herren zeigten eine bemerkenswerte Feuchtigkeit. Die Zeremonie ging zu Ende. Die Orgel vereinte sich mit dem Gesang der Gemeinde zu einem brausenden Dankchoral. Unter einem Spalier sich kreuzender Ruder, den Hochrufen der Schaulustigen und dem Klicken der Kameraverschlüsse, verließ das Brautpaar die Kirche. Die Big Band, angestachelt von Anne, spielte ein Potpourri aus „Nobody knows the trouble I see", und „When the saints go marching in".


    Die beiden Elternpaare, die sich inzwischen freundschaftlich verbunden fühlten, - wenn Beas Mutter auch nicht Bridge spielte, dafür aber Johns Vater Skat, - entließen das strahlende Paar mit ihrem Segen in das wirkliche Leben.
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    20 Epilog

    


    Als die Professors aus China zurückkamen, konnte Bille von baldigem Familienzuwachs berichten. Bea und John wiesen mit Stolz einen Stammhalter vor. John hatte das Patent für seine Autoimmun-Präparate bekommen. Ein Patentantrag für die Präparate gegen das Dreijahresfieber lag vor, gestellt von Prof. Dr. Kaspar Florant, Johns Doktorvater, Dr. Ibrahim Benoit und John. Zum ersten Mal erschien damit ein Medizinmann in den Annalen des Patentamtes.


    Die Teeproduktion hatte inzwischen ein industrielles Ausmaß angenommen. Ein Fertigungsleiter musste eingestellt werden und eine weitere pharmazeutische Kraft. Die Redaktionen bekannter, überregionaler Presseorgane waren auf Alex aufmerksam geworden. Sie akzeptierten seine Artikel und schlugen ihm Themen vor. In der VHS fungierte er jetzt als Bereichsleiter mit festem Einkommen.


    Die jungen Damen hatten ihre Überzeugung, dass alle Kerle blöd seien, in einem Maße vergessen, dass Anne und Alex sich manchmal nach dieser Zeit zurücksehnten. Sie mussten sich als weise und erfahrene, coole Eltern geben und kamen sich dabei merkwürdig schizophren vor.


    Die bessere Gesellschaft hatte noch für lange Zeit Gesprächsstoff. Die Spekulationen, was wirklich geschehen war, schossen in die Höhe wie der Weizen im Mai. Das Informationsprimat hatte eindeutig die Frau Landesgerichtspräsidentin.


    


    Und sie lebten friedlich bis an ihr Ende. Gesottenes und Gebratenes hatten sie alle Tage, und wenn sie nicht gestorben sind dann leben sie noch heute.


    (So schlossen in der Jugend des Autors alle Märchen der Gebrüder Grimm.)
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